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		1.

		Mitten im Wald, weit abseits von der bequemen Landstraße, die
ihn durchschneidet, und nur auf holperigen Holzabfuhrwegen oder
schmalen Fußpfaden zu erreichen, liegt das Dorf Roggenfeld. Es ist
ein kleines Gemeinwesen, das zur Zeit dieser Geschichte aus etwa
einem Dutzend Bauernhöfen und ebensovielen Taglöhnerhäusern
bestand. Vielleicht bietet das Dorf auch heute noch keinen anderen
Anblick als vor vierzig Jahren. Denn während die Zeit draußen in
der weiten Welt hastet und auf Flügeln des Dampfes vorüberkeucht,
scheint sie in jenem entlegenen Waldwinkel still zu stehen; es hat
den Anschein, als wäre dort ihr Stundenzeiger eingerostet.

		Roggenfeld verdankt seine Entstehung wahrscheinlich einem
Jagdschloß, das die fürstlichen Herren des Landes vor vier
Jahrhunderten im wildreichen Forst erbauen ließen. Zu diesem Schloß
gesellte sich später ein [bookmark: page006]6 sogenanntes Kavalierhaus, in
welchem die Jagdgäste des Fürsten wohnten und nächtigten, wenn
letzterer bei großen Jagden oft wochenlang seinen Hofhalt im
Schlosse aufschlug. Dann kam noch ein Försterhaus hinzu, und im
Laufe der Jahre siedelten sich auch Bauern an, die eine Fläche Wald
urbar machten und sie in fruchttragende Äcker und üppige Wiesen
verwandelten. Der nahe Bach trieb die Räder einer klappernden
Mühle, und so war mit der Zeit langsam und gleichsam unmerklich aus
dem Boden des grünen Reviers ein Dörfchen herausgewachsen, dessen
genügsame Bewohner nach ihrer Art glücklich und zufrieden lebten,
und die sich aus der stillen Abgeschiedenheit des Waldes auch nicht
hinaussehnten in das laute Getriebe der Städte.

		Ja, still und ruhig war es wirklich im weltverlorenen Walddorf,
und diese Stille war schon lange nicht mehr unterbrochen worden,
nicht einmal durch den fröhlichen Lärm einer Jagd. Obwohl auch der
dermalige Landesherr dem weidmännischen Vergnügen nicht abgeneigt
war, hatte er doch seit vielen Jahren im Roggenfelder Forst keine
Jagd mehr veranstaltet. Man sagte, er hätte einen gewissen
Widerwillen gegen das dortige Schloß, weil darin einer seiner
Freunde [bookmark: page007]7
gestorben war, an einer Schießwunde, die er aus Unvorsichtigkeit
sich selbst beigebracht hatte.

		Ob jenes traurige Ereignis oder etwas anderes daran schuld war,
daß der Fürst das Schloß mied, ist für uns ohne Belang. Tatsache
bleibt nur, daß seitdem weder im Forst noch in der Nähe mehr eine
Hofjagd abgehalten wurde. Das Schloß, jetzt nur von einem alten
Kastellan und seiner Ehefrau bewohnt und beaufsichtigt, schien, da
seine Fenster meistens verhüllt waren und die Zimmer nur zu
bestimmten Zeiten gelüftet wurden, zu schlafen und mit
geschlossenen Augen von vergangenen Tagen zu träumen, wo das
Jagdhorn in den Wäldern erklang und seine Säle von den Zechgelagen
und munteren Scherzen froher Gäste widerhallten. Das massive
weitläufige Gebäude mit dem altersgrauen verwitterten Wappen über
dem Portal lag da wie ausgestorben und glich auffallend einem von
den verzauberten Schlössern, von welchen die Märchenbücher
erzählen.

		Auch das große Kavalierhaus hätte den Eindruck der Verödung und
Verlassenheit hervorgebracht, wenn nicht helle, mit Topfblumen
verzierte Fenster im Erdgeschoße und ein wohlgepflegter
Gemüsegarten hinter dem [bookmark: page008]8 Hause verraten hätten, daß
in einigen Zimmern desselben Menschen wohnten, deren fleißigen
Händen Garten und Fenster ihr freundliches Aussehen verdankten.

		Als nämlich im Jahre 1852 der damalige Förster Alois Wetterwald
mit Tod abgegangen war, und seine Witwe Magdalene beim Einzug des
neuen Försters die Dienstwohnung verlassen mußte, hatte ihr der
Fürst eine kleine Witwenpension ausgesetzt und zugleich einen Teil
des leerstehenden Kavalierhauses eingeräumt unter der Bedingung,
daß sie dafür der Frau des Kastellans helfend an die Hand zu gehen
hätte, wenn das Jagdschloß früher oder später, für längere oder
kürzere Zeit einmal wieder benützt werden sollte.

		Frau Magdalene hatte das huldvolle Anerbieten des Fürsten mit um
so dankbarerem Herzen angenommen, als mit der freien Wohnung auch
unentgeltliche Beheizung verbunden war, und sie bei ihrer
Vermögenslosigkeit anderswo nicht leicht ein besseres Unterkommen
gefunden hätte. So war sie denn mit ihrem vierjährigen Sohne Walter
aus dem Försterhaus, wo sie an der Seite ihres Mannes so glücklich
gewesen, in das Kavalierhaus hinübergezogen.

		Der Umzug hatte freilich nicht ohne viele [bookmark: page009]9 Tränen stattgefunden;
streckten doch mannigfache Erinnerungen aus allen Ecken und Winkeln
der bisherigen Heimat die Arme nach Frau Magdalene aus und
versuchten ihr den Abschied recht schwer zu machen. Aber die
Försterswitwe war ein starkmütiges Wesen; sie wappnete sich mit
Gottvertrauen und überschritt gefaßt an der Hand ihres Knaben die
Schwelle des neuen Heims.

		Und nun lebte sie schon über zehn Jahre im Kavalierhause. Aus
dem kleinen Walter war mittlerweile ein großer strammer Junge
geworden mit klaren blauen Augen, aus denen Unschuld und Frohsinn
lachten, und mit einem rosigen Angesicht, das von seiner guten
körperlichen Gesundheit Zeugnis ablegte. Er hatte in dem eine halbe
Stunde von Roggenfeld entfernten Marktflecken Herbertshofen die
Schule besucht, war schon zur ersten heiligen Kommunion gegangen
und stand nun im Alter, wo er sich für einen Lebensberuf zu
entscheiden hatte. Dem jetzt vierzehnjährigen Knaben machte diese
Entscheidung so wenig Kopfzerbrechen wie seiner Mutter. Bei beiden
stand es fest, daß Walter Wetterwald Förster werden müsse, wie sein
Vater ein solcher gewesen, und des letzteren Nachfolger im Dienst
hatte auch schon zugesagt, den Jungen in die Lehre [bookmark: page010]10 zu nehmen,
sobald er aus der Feiertagsschule und Christenlehre entlassen wäre.
Dieser Zeitpunkt stand bereits in naher Aussicht.

		Da trat ein Ereignis ein, welches die Pläne von Mutter und Sohn
nicht nur durchkreuzte und deren Ausführung für einige Zeit
verschob, sondern das Walters ganzem künftigen Leben eine andere
Wendung zu geben versprach. [bookmark: page011]11
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		Mehr als zehn Jahre waren verstrichen, seit Frau Magdalene ihre
frühere Wohnung mit der im Kavalierhause vertauscht hatte, und
während der ganzen Zeit war noch niemals die vom Fürsten zur
Bedingung für ihren jetzigen Aufenthalt gemachte Aufgabe an sie
herangetreten. Das Jagdschloß stand noch immer unbenützt und harrte
vergebens auf die Wiederkehr der vergangenen Tage voll Glanz und
Herrlichkeit. Die Försterswitwe hatte beinahe schon darauf
vergessen, daß sie als Entgelt für die freie Behausung auch gewisse
Pflichten zu leisten habe. Aber unversehens wurde sie mit einemmal
daran erinnert.

		An einem wunderbar schönen Morgen im Frühling 1863 nämlich kam
die Frau des Kastellans ersichtlich aufgeregt in die Stube der
Witwe und entbot diese eilends hinüber ins Schloß. Ihr Mann, sagte
sie, habe der [bookmark: page012]12 Frau Wetterwald eine dringende Mitteilung zu
machen.

		Als die Witwe vor dem alten Herrn stand, erkannte sie sofort,
daß auch sein Inneres heftig bewegt war; denn seine Hände, in denen
er ein amtliches Schreiben hielt, zitterten, und seine Stimme klang
ganz sonderbar, als er ohne lange Einleitung begann:

		»Wir bekommen Gäste ins Schloß, Frau Wetterwald.«

		»Ah!« sagte sie überrascht, »will Seine fürstliche Durchlaucht
doch endlich wieder einmal eine Hofjagd veranstalten?«

		»Wenn es nur das wäre, würde mich die Sache nicht so sehr
angreifen,« antwortete er mit einem leisen Seufzer; »denn in
einigen Tagen, oder wenn es lang dauern sollte, in ein paar Wochen
wäre der Trubel wieder vorüber. Aber es ist etwas anderes im
Werke.«

		»Was könnte das sein?«

		»Unser gnädigster Fürst hat das Jagdschloß seinem Verwandten,
dem Herrn Grafen von Dürrenstein, zum einstweiligen Wohnsitz
überlassen, weil dieser für seine kranke Gemahlin einen ruhigen
Landaufenthalt mit guter gesunder Waldluft sucht, und wie es
scheint, auf seinen eigenen Gütern keinen [bookmark: page013]13 ganz passenden finden kann.
Der Herr Graf und die Frau Gräfin wollen daher heuer bis zum Herbst
im Schlosse wohnen, und Sie werden begreifen, Frau Wetterwald, daß
diese einschneidende Änderung in unserm Stilleben mir um so mehr
Sorge macht, als mit dem gräflichen Paar auch der Leibarzt der
Kranken und eine ziemlich zahlreiche Dienerschaft eintrifft. Der
Leibarzt und die weibliche Bedienung der Gräfin soll mit im Schloß
wohnen, der Rest des Gefolges im Kavalierhaus untergebracht werden.
Ich gestehe nun offen, Frau Wetterwald, daß die Last der vielerlei
Arbeiten, welche mit dieser unerwarteten Einquartierung verbunden
sind, für meine und meiner Frau alte Schultern viel zu groß ist,
weshalb ich darauf rechne, daß jetzt Sie, Frau Wetterwald, gemäß
den Verpflichtungen – –«

		Sie ließ den alten Herrn gar nicht zu Ende reden.

		»Ich weiß, Herr Kastellan,« unterbrach sie ihn, »ich weiß, daß
unter solchen Verhältnissen mein Platz an der Seite Ihrer lieben
Frau sein muß, und deshalb stelle ich mich ihr ganz zur Verfügung.
Aber nicht nur ich will überall helfen, wo es Not tut,« fuhr sie
eifrig fort, »sondern auch mein Walter soll mit zugreifen, [bookmark: page014]14 wo er kann.
Der Knabe ist groß und kräftig; er läßt sich schon zu mancherlei
Diensten gebrauchen.«

		»Ihre freundliche Bereitwilligkeit läßt mich den kommenden
Dingen mit viel weniger Sorge entgegensehen.«

		»Ich erfülle damit nur eine Pflicht und erfülle sie gerne. Denn
ich genieße nun schon so viele Jahre die Gnade des Fürsten, ohne
jemals imstande gewesen zu sein, meine Dankbarkeit bezeigen zu
können.«

		»Die Gelegenheit hiezu wird Ihnen sofort geboten,« sagte der
Kastellan mit einem Blick in das amtliche Schreiben; »denn man gibt
mir bekannt, daß der Herr Graf schon übermorgen hier eintreffen
wird. Unter solchen Umständen haben wir keine Zeit zu verlieren, um
alles zu seinem Empfang vorzubereiten und für seine kranke Gemahlin
einige bequem und geschmackvoll eingerichtete Zimmer herzurichten.
Da aber das Schloß schon lange nicht mehr bewohnt wurde, bedarf es
vieler fleißiger Hände, um in so kurzer Frist mit allen Arbeiten
fertig zu werden, und ich bitte Sie, Frau Wetterwald, deshalb recht
sehr, uns dabei kräftigst zu unterstützen.« –

		Wenige Stunden nach dieser Unterredung hatte das alte Schloß,
das sich so still und [bookmark: page015]15 träumerisch in der warmen Frühlingsluft sonnte,
ein ganz anderes Aussehen gewonnen. Die während des Winters fest
verschlossenen Fenster standen jetzt offen, und in den blank
geputzten Scheiben spiegelte sich das Licht des strahlenden
Tagesgestirns; alle Zimmer wurden sorgfältig gelüftet, und dann
reinigten mehrere aus dem Dorf herbeigeholte Mägde unter Aufsicht
der Kastellanin und der Försterswitwe die Dielen sämtlicher Räume
mit Kehrbesen und Bürsten. Das ganze Schloß schien lebendig
geworden zu sein; denn überall ertönten laute Menschenstimmen, in
allen Gängen, Korridoren und auf allen Fluren wurde gescheuert und
geschrubbt, über dem ganzen regsamen Tun und Treiben aber lagerte
ein unbeschreiblicher Duft von warmem Wasser und Seifenschaum.

		Unterdessen war auch Walter nicht müßig geblieben. Er war nach
dem Flecken Herbertshofen geeilt und hatte dort eine Anzahl
Handwerker aufgeboten. Gleich nach deren Eintreffen im Schloß ging
es an ein Hämmern und Feilen, ein Klopfen und Nageln, daß der Lärm
weithin hörbar wurde. Wo nur immer ein Schaden im Mauerwerk oder an
einer Tür, an einem Kamin oder einem Schloßriegel sich zeigte,
wurde er eilig ausgebessert, [bookmark: page016]16 und wenn auch die Mägde
schalten, weil sie der Meinung waren, die Mannsleute verdürben
alles wieder, was sie schön gemacht hätten, so löste der scheinbare
Wirrwarr sich doch unter der umsichtigen Leitung des Kastellans und
der zwei Frauen schließlich in reinlicher Ordnung auf.

		Um die Mittagsstunde des zweiten Tages konnte der alte Herr sich
befriedigt in seinen Lehnsessel niederlassen; das schwere Werk war
getan.

		»Unsertwegen,« sagte er zur Kastellanin, »dürfen die gräflichen
Herrschaften nunmehr zu jeder Minute ankommen. Das Schloß steht zu
ihrer Aufnahme bereit. Die für sie bestimmten Gemächer sind im
besten Stand, und weil wir sie schon gestern scheuern ließen, auch
völlig ausgetrocknet. Die Frau Gräfin wird deshalb nicht zu
befürchten haben, daß etwaige Feuchtigkeit in den Zimmern ihr
Leiden verschlimmern könnte. Ihnen aber, Frau Wetterwald,« wandte
er sich an die Försterswitwe, »danke ich von ganzem Herzen; denn
nur durch Ihre Hilfe ist es möglich geworden, die vielen uns so
plötzlich auferlegten Arbeiten zu bewältigen.«

		Frau Magdalene lehnte jeden Dank bescheiden ab.

		[bookmark: page017]17 »An
welcher Krankheit leidet die Frau Gräfin eigentlich?« fragte sie
sodann.

		»Sie soll, wie die Ärzte sagen, eine schwache Brust haben. Vor
drei Jahren wurde aber ihr einziger zwölfjähriger Sohn, an dem sie
mit leidenschaftlich zärtlicher Mutterliebe hing, innerhalb weniger
Tage von einem typhösen Fieber hinweggerafft, und seit dieser Zeit
hat sich ihr Zustand noch verschlimmert.«

		»Arme Mutter!« sagte die Witwe bedauernd.

		»Gewiß ist sie arm, trotz des Reichtums an irdischen Gütern,
dessen die gräfliche Familie sich erfreut,« stimmte der Kastellan
bei. »Seit dem Tode ihres Sohnes ist nämlich zur körperlichen
Krankheit der hart geprüften Frau ein tiefer unauslöschlicher
Seelenschmerz hinzugetreten, dessen Äußerungen die Ärzte mit sehr
ängstlichen Augen betrachten. Denn die lungenkranke Gräfin leidet
jetzt auch an einer derart schwermütigen Seelenstimmung, daß sich
ihre Umgebung schlimmer Befürchtungen wegen ihrer geistigen
Gesundheit nicht mehr entschlagen kann. Dies ist der Grund, weshalb
unser Fürst seiner auch geistig leidenden Verwandten das hiesige
Schloß zum Landaufenthalt überlassen hat. Hier tritt ihr nicht, wie
auf den eigenen Besitzungen, überall die [bookmark: page018]18 Erinnerung an ihren
verlorenen Knaben entgegen, und man hofft, in der würzigen Luft und
in der Stille unseres vom Geräusch der Welt weit entfernten Waldes
werde die Kranke etwa doch leiblich und geistig
wiedergenesen.« –

		Als die Försterswitwe die Kastellanswohnung verließ, um in ihre
Behausung zurückzukehren, fühlte sie aufrichtiges Mitleid mit der
Gräfin. Sie nahm sich vor, der Kranken, wo es anging, und so oft es
vielleicht von ihr verlangt werden sollte, nach Möglichkeit zu
dienen. – [bookmark: page019]19

		 

		 

	
		
		3.

		Noch am Abend dieses Tages kam das gräfliche Ehepaar in
Roggenfeld an und ließ sich im alten Jagdschlosse nieder. Wider
Erwarten war das Gefolge nicht sehr zahlreich. Außer einem Arzt
begleiteten die Herrschaften nur ein Kammerdiener für den Grafen,
eine Kammerfrau für seine kranke Gemahlin, ein Koch und zwei
Kutscher. Die Gräfin wollte nämlich so wenig wie möglich Menschen
um sich sehen, und um diesem Verlangen, das seine Ursache in ihrer
Schwermut hatte, nachzukommen, hatte der Graf die für den jetzigen
Landaufenthalt bestimmte Dienerschaft auf das unumgänglich
notwendige Personal beschränkt.

		Der Arzt wohnte selbstverständlich mit im Schlosse, ebenso der
Kammerdiener und die Kammerfrau für das gräfliche Paar, und da sich
dort auch die Küche und die Stallungen befanden, mußten der Koch
und die Kutscher [bookmark: page020]20 gleichfalls darin untergebracht werden. So kam es,
daß das Kavalierhaus nicht belegt wurde, und daß die Försterswitwe
nicht, wie der Kastellan geglaubt hatte, auch in ihrer Behausung
für fremde Gäste zu sorgen brauchte.

		Dagegen wurde Frau Magdalenes Tätigkeit in anderer Weise
reichlich in Anspruch genommen. Der Koch hatte keinen Gehilfen bei
sich, sondern darauf gerechnet, daß die Mägde der Kastellanin auch
ihm an die Hand gehen würden. Als sich aber herausstellte, daß die
alte Frau gar keine Magd hielt, und daß die Dorfdirnen viel zu
ungeschickt waren, um in einer gräflichen Küche nützlich verwendet
zu werden, da wäre guter Rat teuer gewesen, wenn die Försterswitwe
sich nicht freudig bereit erklärt hätte, in die Lücke
einzuspringen.

		Auf diese Weise fand sie schon am ersten Tag nach der Ankunft
des Grafen vollauf Beschäftigung im Schlosse, und vom ersten Tage
an war auch der herrschaftliche Haushalt im Gange und wickelte sich
unter der Aufsicht des Kastellans so ruhig und regelmäßig ab wie
ein gutes Uhrwerk. Was für den Bedarf der Gäste der Keller des
Schlosses nicht bot, was sich im Dorf und dem nahen Marktflecken
nicht auftreiben ließ, das holte einer von den [bookmark: page021]21 Kutschern täglich in der
vier Stunden von Roggenfeld entfernten Stadt mit dem Wagen ab,
während der andere, der Befehle des Grafen gewärtig, zurückblieb.
Zu Botengängen und Besorgungen in der Nähe wurde aber stets der
junge Walter verwendet. Der Knabe war nicht wenig stolz darauf, daß
man ihm schon manche Aufträge anvertrauen konnte. –

		Seit der Ankunft des gräflichen Paares war nun bereits eine
Woche verstrichen, und noch immer hatte niemand von den Leuten im
Dorf die Gräfin zu Gesicht bekommen. Ihrem Gemahl waren sie
allerdings schon einigemal begegnet, wenn er entweder zu Fuß die
Gegend durchstreifte, oder zu Pferd einen Spazierritt durch den
Wald unternahm. Er war ein schöner und stattlicher, noch nicht
vierzigjähriger Herr, mit milden Zügen und traurigen Augen. Der
Verlust seines einzigen Sohnes und das Schicksal seiner Frau
mochten ihm wohl schwer auf dem Herzen liegen.

		Die kranke Dame aber war bisher stets unsichtbar geblieben. Sei
es, daß der Arzt die immerhin noch etwas herbe, wenn auch warme
Frühlingsluft für ihre schwache Brust nicht zuträglich hielt und
deshalb einen Ausgang verboten, oder daß sie selbst, von ihrem
Leiden beeinflußt, sich weigerte, ins Freie zu gehen, [bookmark: page022]22 – sie hatte
ihre Gemächer noch nicht verlassen, sondern saß Stunde um Stunde,
Tag für Tag im abgelegensten Zimmer, wo sie teilnahmlos für alles,
was um sie vorging, in irgend eine Ecke starrte, und ohne ein Wort
zu sprechen, der verzehrenden Erinnerung an den ihr entrissenen
Sohn nachhing. Weder Vorstellungen noch Bitten waren imstande, die
Kranke aus ihrem apathischen Hindämmern aufzurütteln. Nur wenn von
Zeit zu Zeit ein quälender Husten den schwachen Körper
erschütterte, flog eine Art freudiges Leuchten über das vergrämte
Antlitz der Leidenden. Es schien, als dächte sie in solchen
Augenblicken: »Gott sei Dank! Denn lange wird es nicht mehr dauern,
dann bin ich wieder vereinigt mit meinem toten Knaben.«

		Daß diese tiefe Schwermut der Gräfin den Arzt und ihren Gemahl
noch mehr ängstigte als der starke Husten, läßt sich leicht
begreifen. Denn letzterer war nur ein Zeichen von Brustkrankheit,
während die Schwermut der Patientin, wenn es nicht gelang, ihre
Teilnahmlosigkeit wirksam zu bekämpfen, sich über kurz oder lang zu
vollständiger geistiger Umnachtung entwickeln konnte. Aber bisher
waren alle gutgemeinten Bemühungen, die Gräfin für die
Erscheinungen des täglichen [bookmark: page023]23 Lebens zugänglicher zu
machen, an ihrem passiven Widerstand gescheitert. –

		Unterdessen war der Frühling immer weiter vorgeschritten. Die
Sonne leuchtete warm vom wolkenlosen blauen Himmelszelt herab, der
grüne Wald widerhallte vom Gesang unzähliger Vögelein, und in der
weichen Luft wogte ein ganzes Meer von Wohlgerüchen.

		In dieser herrlichen Zeit der zu neuem Leben erwachten Natur
hatte der Graf seine Gemahlin endlich doch zu überreden vermocht,
ihn an einem Nachmittag auf einem Spaziergang durch die dem Schloß
zunächst gelegenen Waldpartien zu begleiten.

		Der kurze Ausflug bot aber wenig Vergnügen. Schwach und mühsam
schleppte sich die in Trauergewänder gehüllte Kranke am Arme ihres
Gatten fort, und alle Versuche desselben, sie auf die ringsum
ausgebreitete Frühlingspracht aufmerksam zu machen, schlugen fehl.
Man merkte ihren einsilbigen, oft ganz unpassenden Antworten an,
daß sie die Reden des Grafen entweder überhört oder mißverstanden
hatte. Der Arzt, welcher neben dem Paar herging, weniger um
gleichfalls frische Luft zu schöpfen, als um die Kranke zu
beobachten, schüttelte ein um das andere Mal [bookmark: page024]24 bedenklich den Kopf. Er
hatte sich von diesem Spaziergang einen besseren Erfolg
versprochen.

		Da, – was war das?

		Die Gräfin blieb plötzlich stehen, beugte den Oberkörper
vorwärts und lauschte.

		Auf dem Fußpfad vor ihnen sang jemand, den man noch nicht
erblicken konnte, weil ein den Weg versperrendes Gebüsch seine
Gestalt verbarg, mit frischer heller Stimme ein Jägerlied.

		»Im Wald und auf der Heide

Da hab' ich meine Freude,

Ich bin ein Jägersmann,

Ich bin ein Jägersmann.

Halli hallo, halli hallo!

Ich bin ein Jägersmann«

		tönte es durch den grünen Wald, und die auf den
Zweigen sich wiegenden Vögel begleiteten mit Flöten, Zwitschern und
Girren den fröhlichen Gesang.

		Der Graf fühlte, wie der Arm der Leidenden, der im seinen lag,
heftig zitterte, und wie mit einemmal ihr ganzer Körper zu beben
begann.

		[bookmark: page025]25
»Horch, Erwin!« flüsterte sie ihm zu, »dieses Lied – diese Stimme!
Das ist mein Karl – mein süßer Knabe –«

		Der Sänger fing die zweite Strophe seines Liedes an.

		»Die Forsten recht zu pflegen,

Das Wildbret treu zu hegen,

Hab' meine Freud daran,

Hab' – –«

		Er wurde jäh unterbrochen. Mit einem lauten Aufschrei hatte die
Gräfin sich vom Arm ihres Gemahls losgemacht und war, ehe der Graf
oder der Arzt sie daran hindern konnten, hinter das den Fußpfad
überrankende Gebüsch mehr gestürzt als gelaufen. Dort befand sie
sich einem Knaben gegenüber, welcher die ihm unbekannte, schwarz
gekleidete Frau mit erstaunten Blicken betrachtete. Das Erstaunen
steigerte sich aber zu unverhohlener Scheu, als ihn die Dame
plötzlich in die Arme schloß und seine Augen, die Wangen und den
Mund mit ungestümen Küssen bedeckte.

		»Mein Karl!« rief sie dabei, »mein lieber Sohn! – ich habe dich
wieder! Gott hat also mein unausgesetztes Flehen erhört. Er hat ein
Wunder gewirkt und dich mir aufs neue geschenkt.«

		[bookmark: page026]26
»Sie täuschen sich, gute Frau,« sagte der Knabe, indem er sich aus
ihrer Umschlingung wand. »Ich bin nicht Ihr Sohn und heiße auch
nicht Karl, sondern Walter Wetterwald. Meine Mutter ist die
Försterswitwe von Roggenfeld und ich gehe jetzt heim zu ihr. Der
Herr Kastellan hat mich nämlich mit einem Auftrag nach
Herbertshofen geschickt; den habe ich ausgerichtet und komme nun
von dort zurück.«

		»Wie?« sagte sie traurig, »du bist nicht mein Karl? Mich hat
also nur eine Ähnlichkeit irre geführt? Dann wehe mir armen
Mutter!«

		Und sie schlug die Hände vor ihr Angesicht, um die Tränen zu
verbergen, die den Augen unaufhaltsam entströmten.

		»Fasse dich, Amalie,« tröstete sie der Graf, der mittlerweile
mit dem Arzt eilig herangetreten war. »Ich kenne den Knaben. Er ist
wirklich der Sohn der Witwe Wetterwald.«

		»Ach Erwin!« wandte sie sich an ihren Gatten, »ist es mir zu
verargen, wenn ich mich von dieser seltsamen Ähnlichkeit täuschen
ließ? Schon die Stimme und das Lied, das unser Sohn so oft
gesungen, erinnerten mich an ihn. Und nun betrachte diese blauen
Augen, die [bookmark: page027]27 blonden Locken, das Gesicht und die ganze Haltung
des Knaben! Müßte unser Karl, wenn ihn Gott nicht aus dem Leben
abgerufen hätte, sich nicht gerade so entwickelt haben? Müßte er in
diesem fremden Jungen nicht sein Ebenbild erblicken? Komm!« sagte
sie hierauf zu Walter, »führe mich heim in eure Wohnung! Ich will
wissen, wo du lebst; ich will deine Mutter kennen lernen.«

		Damit ergriff sie die Hand des Knaben und schritt mit ihm den
Weg nach Roggenfeld zurück. Er wagte keine Widerrede; denn er wußte
nun, wer die Frau war, und fühlte sich wunderbar zu ihr
hingezogen.

		»Was sagen Sie zu diesem Vorfall?« fragte der Graf den Arzt, der
mit ihm langsam hinter den beiden herging.

		»Ich danke der Vorsehung für diese Begegnung und knüpfe daran
die glücklichsten Hoffnungen,« antwortete er. »Sie hat die Kranke
aus ihrer Teilnahmlosigkeit aufgeschreckt und zum erstenmal ihr
Interesse wieder geweckt an Dingen, die außerhalb ihres
schwermütigen Ideenkreises liegen. Daß sie seit langer Zeit wieder
einmal Tränen vergoß, können wir auch als ein günstiges Zeichen
betrachten. Wenn diese Gemütsregung nicht so rasch verflackert, wie
sie unerwartet schnell [bookmark: page028]28 aufgetreten ist, dann dürfen wir mit Sicherheit
eine Besserung des geistigen Zustandes der Kranken erwarten, und
damit kann auch die leibliche Genesung Hand in Hand gehen.«

		»Gott gebe es!« sagte der Graf mit einem Aufblick zum Himmel, in
dem ein ganzes, gläubig vertrauendes Gebet eingeschlossen
war. – [bookmark: page029]29
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		Von diesem Augenblick an mußte Walter all seine Zeit in der Nähe
der Gräfin zubringen. In ihrem Seelenleben schien ein Umschwung
stattgefunden zu haben. So teilnahmlos und schwermütig sie bisher
gewesen, so ungeduldig und reizbar zeigte sie sich jetzt, sobald
sie den Knaben das eine oder andere Mal einige Stunden entbehren
mußte. Nur wenn Walter wieder bei ihr erschien, wenn sie sein
harmlos fröhliches Geplauder vernahm und in seine klaren Augen
schauen konnte, war sie zufrieden und ruhigen Gemüts. Von der
ursprünglichen krankhaften Vorstellung, daß er ihr toter, durch ein
Wunder wieder ins Leben gerufener Sohn wäre, war sie zwar schon
längst zurückgekommen; nichtsdestoweniger umfaßte sie den Knaben,
in dem sie das leibhafte Ebenbild des ihr entrissenen Kindes zu
erblicken glaubte, mit wahrhaft mütterlicher Liebe.

		[bookmark: page030]30 Der
Graf und der Arzt betrachteten die Wandlung im Gemütsleben der
Patientin mit großer Freude und knüpften daran gute Hoffnungen auf
eine spätere gänzliche Gesundung. Leider hielt aber die Besserung
der kranken Brust nicht gleichen Schritt mit der geistigen
Genesung. Im Gegenteil traten die Hustenanfälle häufiger auf als
vordem und gaben Anlaß zu ernsten Befürchtungen. Man wußte vor
vierzig Jahren noch nichts von Mast- und Liegekuren, mit denen
heutigestags in ärztlich geleiteten Lungenheilstätten so
überraschende Erfolge erzielt werden, sondern hielt die
Lungenaffizierungen jeder Art wenn auch nicht für ganz unheilbar,
so doch für überaus gefährlich. Als letzter Rettungsanker für
Schwindsüchtige aber galt damals – wie noch heute in gewissen
medizinischen Kreisen – ein Aufenthalt in warmen südlichen
Himmelsstrichen.

		Da nun die Waldluft auf den quälenden Husten der Gräfin keine
lindernde Wirkung ausübte, und überdies, nachdem der Frühling
verstrichen war und der Sommer seinem Ende entgegenging, die
schädlichen Herbstnebel bevorstanden, berief der Graf auf den Rat
des Arztes zwei weitere angesehene Mediziner aus der Residenz nach
Roggenfeld. Die Herren [bookmark: page031]31 kamen nach genauer Auskultierung der Kranken zum
Schluß, daß sich für sie als geeignetster Winteraufenthalt Ägypten
oder Algier empfehlen würde. Sie hielten das dortige Klima, weil es
gleichmäßig und keinen häufigen Schwankungen ausgesetzt ist, für
zuträglicher als jenes an der Riviera.[bookmark: text1]F1 In den zahlreichen Kurorten an letzterer
herrscht zudem zu jeder Jahreszeit ein so lautes gesellschaftliches
Treiben, daß keiner von ihnen für die Gräfin, welche der Stille und
Ruhe bedurfte, in Betracht kommen konnte.

		So entschloß man sich denn nach gewissenhafter Überlegung, daß
der Graf seine Gemahlin nach Algier bringen solle. Der Arzt war
gerne bereit, das Paar zu begleiten, und auch der Diener und die
Kammerfrau hatten nichts dagegen einzuwenden, mit den Herrschaften
eine Zeitlang im Süden zuzubringen. Den Koch und die Kutscher hatte
man auf der Reise, die von der Residenz aus per Bahn und später
mittelst Dampfschiff bewerkstelligt werden mußte, nicht mehr nötig,
weshalb sie auf den gräflichen Gütern zurückbleiben sollten.

		[bookmark: page032]32
Derart schien nun alles aufs beste vorbereitet, als eine
unerwartete Schwierigkeit auftauchte, – eine Schwierigkeit so groß,
daß sie den ganzen Plan zu vereiteln drohte. Denn die Gräfin wollte
sich nicht von Walter trennen. Sie erklärte mit einer Festigkeit,
die an krankhaften Eigensinn streifte, daß sie von dem Knaben nicht
lassen könne. Eine höhere Fügung sei es gewesen, die ihn auf ihren
Weg stellte, damit sie ihn fände, und damit er ihr den verlorenen
Sohn ersetze. Lieber wolle sie hier sterben, als fern von ihm unter
Qualen leben. Wenn man ihr den Knaben nehme, dann wünsche sie
überhaupt nicht mehr gesund zu werden.

		Von dieser Erklärung ließ die Kranke sich nicht abbringen. Je
mehr ihr Gatte und der Arzt ihr zuredeten und mit Vernunftgründen
ins Feld rückten, desto mehr versteifte sich ihr Eigenwillen.
Zuletzt setzte sie allen Versuchen, sie umzustimmen, entschiedenen
Trotz entgegen und wurde manchmal so heftig, daß ihre Exaltation
eine Reihe von verstärkten Hustenanfällen hervorrief.

		»Herr Graf!« sagte da eines Tages der durch solche Symptome
beunruhigte Arzt. »Ihre Frau Gemahlin bedarf unbedingt der Schonung
– auch ihres seelischen Empfindens, [bookmark: page033]33 weil jede Gemütsaufregung
ihr Lungenleiden ersichtlich verschlimmert. Ich muß Sie deshalb
fragen, ob es denn ganz unmöglich ist, ihr den Willen zu tun?«

		»Wie meinen Sie das?« sagte der Graf. Es war ihm unklar, worauf
der Doktor abzielte.

		»Meine Ansicht geht dahin, daß es wohl das beste sein dürfte,
wenn wir das Verlangen der Patientin erfüllen. Damit geben wir ihr
die Gemütsruhe zurück und lösen mit einemmal die ganze
Schwierigkeit.«

		»Sie raten mir also, den Jungen der Witwe Wetterwald mit nach
Algier zu nehmen. O wie gerne tue ich das, wenn Sie es für die
Herstellung meiner kranken Frau nötig erachten. Doch gestehe ich,
daß mir selbst ein solcher Gedanke niemals in den Sinn gekommen
wäre; denn ich halte seine Ausführung für unmöglich, weil die Witwe
keinesfalls ihren Knaben weggeben und den Zufälligkeiten einer
weiten Reise aussetzen wird.«

		»Wissen Sie das so gewiß?«

		»Wenn es sich um einen kurzen Aufenthalt in der Nähe handeln
würde, wäre es ja denkbar, daß die Frau uns ihren Sohn überließe.
Aber da eine Trennung von ihm für Monate [bookmark: page034]34 und eine Reise in einen
fremden Erdteil bevorstehen, wird sie in unseren Vorschlag nicht
einwilligen.«

		»Es käme auf einen Versuch an. Wenn Sie, Herr Graf, mich
ermächtigen, mit der Mutter des Knaben zu reden, und wenn ich ihr
dann vorstelle, welchen Nutzen für die Zukunft ihres Sohnes diese
Reise haben kann, so hoffe ich doch, sie unsern Wünschen gefügig zu
machen. Auch müßte ich mich sehr täuschen, wenn wir nicht in ihrem
Walter selbst einen Bundesgenossen fänden. Knaben seines Alters
sehnen sich ja stets hinaus in die weite Welt und träumen von
Abenteuern in fremden Ländern.«

		»Nun, Herr Doktor,« sagte der Graf schließlich, »so verhandeln
Sie denn mit der Försterswitwe! Ich wünsche Ihren Bemühungen bestes
Gelingen und genehmige schon im voraus alles, was Sie der Frau für
einen so großen Liebesdienst zu versprechen gedenken.« –

		Infolge dieser Unterredung verfügte der Arzt sich noch am
nämlichen Tage zu Frau Wetterwald und trug ihr das Anliegen vor.
Aber der Graf schien recht behalten zu sollen. Die Witwe lehnte das
Verlangen, ihren Sohn mit nach Algier reisen zu lassen, mit
[bookmark: page035]35
Entschiedenheit ab. Sie habe schon ihren Mann so frühzeitig
verloren, und wolle nun nicht auch ihr einziges Kind den Gefahren
eines Landes aussetzen, in dem die Mohren wild herumlaufen. Dabei
blieb sie unentwegt stehen, obgleich der Arzt sich redlich Mühe
gab, ihr von Algier richtigere Begriffe beizubringen.

		Auch der Hinweis auf den Zustand der Gräfin und ihre Zuneigung
zu Walter hatte keinen besseren Erfolg. Obwohl sie die Gräfin von
tiefstem Herzen bedauerte und wegen ihrer Krankheit aufrichtiges
Mitleid fühlte, hielt sie dies doch für keinen genügenden Grund,
ihr den Sohn abtreten zu müssen. Wenn die Gräfin dem Knaben auch
sehr gewogen sei, so könne einem Kind die Liebe einer Fremden die
innige zärtliche Liebe der eigenen Mutter doch nimmermehr
ersetzen.

		Schon wollte der Arzt am Gelingen seiner Absicht verzweifeln und
das Gespräch abbrechen, als er noch einen Angriff auf die von der
Frau so stark betonte Mutterliebe wagte. Er stellte ihr vor, welche
Vorteile dem Knaben aus dieser Reise und dem Aufenthalt in einem
fremden Lande erwüchsen, wie sein Wissen sich vermehren, seine
Kenntnisse erweitern würden. Was tausend junge Leute [bookmark: page036]36 vergeblich
ersehnten, um sich auszubilden und durch die in der Fremde
gesammelten Erfahrung zur Übernahme besserer, einträglicher Stellen
befähigt zu werden, das werde ihrem Sohne hier umsonst und unter
den angenehmsten Bedingungen geboten; denn Walter solle nicht wie
ein Diener behandelt werden, sondern wie ein Freund, wie ein
Angehöriger des gräflichen Hauses. Seine ganze Aufgabe bestünde
darin, stets in der Nähe der Gräfin zu bleiben, um sie
aufzuheitern.

		Als der Arzt dann noch die Dankbarkeit des Grafen schilderte,
der die Zukunft des Knaben durch seine Empfehlung beim
Landesfürsten ohne Zweifel sicher stellen würde, und als er fragte.
ob sie es mit ihrer Mutterliebe vereinbaren könne, dem Glück des
Sohnes im Wege zu stehen, da hatte er endlich eine Saite berührt,
die in Frau Magdalenes Innern laut und anhaltend nachklang. Sie
erbat sich Bedenkzeit bis zum nächsten Tag.

		Und am nächsten Morgen war ihr Widerstand gebrochen; mit
schwerem Herzen, mit tränenden Augen erklärte sie sich bereit,
Walter mit nach Algier ziehen zu lassen. Der Jubel ihres Sohnes,
als er vernahm, daß er mit der Gräfin in die Fremde reisen solle,
hatte die letzten Bedenken seiner Mutter [bookmark: page037]37 zerstreut. Somit hatte auch
der Doktor recht behalten, der im Knaben selbst einen Förderer des
Planes vermutet und gefunden hatte.

		Schon nach wenigen Tagen verließ das gräfliche Paar das Schloß.
Unter den Reisebegleitern befand sich auch Walter Wetterwald.
[bookmark: page038]38
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reizende Küstenstrich am Meerbusen von Genua, welcher sich von
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		Wenn jemand behaupten wollte, die Trennung von seinem Mütterlein
sei dem Knaben nicht schwer gefallen, so schlüge er der Wahrheit
direkt ins Gesicht. Im Gegenteil gestaltete der Abschied sich
tränenreich, und nur der Gedanke, daß die Trennung nicht allzulange
dauern werde, gab Mutter und Sohn im Augenblick der Abreise einigen
Trost.

		Nachdem jedoch Walter den ersten Schmerz verwunden hatte, nahm
er mit der seiner Jugend eigentümlichen geistigen Elastizität
freudig die Eindrücke in sich auf, die ihm die Reise in
mannigfaltigen Gestalten darbot. Es war dies seine erste Reise.
Bisher war er aus dem grünen, weltabgeschiedenen Waldwinkel, in dem
seine Wiege gestanden, nicht viel weiter hinausgekommen als nach
dem Marktflecken, wo er zur Schule und in die Kirche ging. Nicht
einmal in einer Kutsche war er noch gefahren; die von ihm seither
benützten Fuhrwerke bestanden in [bookmark: page039]39 Ochsengespanen, mit welchen
die Roggenfelder Bauern ihre Äcker bestellten, und auf denen er
gelegentlich, nur des Spasses halber, eine Strecke Weges
zurückgelegt hatte. Man kann sich also denken, wie ihm zumute war,
als er jetzt mit dem Grafen und der Gräfin auf weichen Polstern in
einem schönen Wagen saß, der von flinken Pferden gezogen, der
Residenzstadt entgegenrollte.

		War er, dort angekommen, schon überrascht durch die vielen
prächtigen Kirchen und Paläste, die volkreichen Straßen, die mit
Denkmälern und Monumentalbrunnen geschmückten öffentlichen Anlagen,
sowie durch das sinnverwirrende geschäftliche Getöse der Großstadt,
so stieg sein Erstaunen ins Unendliche, als von da an die Reise
nicht mehr im Wagen, sondern mittelst der Eisenbahn fortgesetzt
wurde.

		Zur Zeit dieser Erzählung war das Netz der deutschen Eisenbahnen
noch nicht so ausgedehnt wie heutigestags. Es gab zumeist nur
Hauptlinien, welche die bedeutendsten Städte und die wichtigsten
Industriegebiete miteinander verbanden. Tausende und Tausende von
Leuten, vornehmlich auf dem platten Lande, wurden alt und starben,
ohne je [bookmark: page040]40 eine Lokomotive gesehen, geschweige eine Bahnfahrt
gemacht zu haben.

		Für den Knaben, welchen die Gräfin nicht von ihrer Seite ließ,
war es daher ein Hochgenuß, von dem Fenster des Waggons aus die mit
Sturmeseile vorüberhuschende Landschaft zu betrachten. Er hatte
schon längst alle Scheu vor seiner gütigen Gebieterin abgelegt und
sich mit kindlicher Hingabe an sie angeschlossen. Aber auch dem
Grafen gegenüber taute Walter nach und nach immer mehr auf und
wagte es, Fragen über das viele Neue, welches er sah, an ihn zu
richten. Und da der Graf bemerkte, wie sehr diese Wißbegierde seine
Frau ergötzte und welchen Gefallen sie am Geplauder des Knaben
fand, gab er sich Mühe, ihn über alles Merkwürdige aufzuklären und
zu stets neuen Erkundigungen anzureizen. Dadurch erweiterte sich
Walters geistiger Horizont bedeutend und er gewann auf der Fahrt
Kenntnis von vielen nützlichen Dingen, die ihm andernfalls
verborgen geblieben wären.

		Der Graf hatte seiner kranken Gemahlin halber die kürzeste
Reiseroute nach Algier, nämlich durch Frankreich gewählt. Es ist
aber hier nicht der Ort, jede einzelne Station aufzuzählen, in
welcher haltgemacht wurde, oder die vielen Städte zu beschreiben,
die man [bookmark: page041]41 auf dem Wege berührte. Es genüge die Versicherung,
daß die Bahnfahrt über Straßburg, das damals noch französisch war,
sodann über Lyon, Avignon und Aix en Provence ohne den geringsten
Unfall vonstatten ging, und daß die Reisenden schon am fünften Tage
nach ihrem Abschied von der Heimat in der großen See- und
Handelsstadt Marseille ankamen.

		Wie schon in Lyon und Avignon geschehen, mußte, um der Gräfin
einige Erholung von den Reisestrapazen zu gönnen, auch hier ein
Rasttag gehalten werden. Walter bekam daher Gelegenheit, unter
Führung des Grafen die bedeutendste Seehandelsstadt Frankreichs und
der ganzen Mittelmeerküste wenigstens oberflächlich zu besichtigen,
dann das Innere der Marseiller Kathedrale, sodann der berühmten
Wallfahrtskapelle Notre Dame de la Garde, der schönen Kirche
Unserer Lieben Frau vom Berge Karmel, oder die alte unterirdische
Kapelle und die merkwürdigen Katakomben der ehemaligen Abtei Sankt
Viktor zu besuchen, dazu reichte der kurze eintägige Aufenthalt bei
weitem nicht aus.

		Der Graf beschränkte sich also darauf, Walter die große Stadt
nur im allgemeinen zu zeigen. Er machte ihn aufmerksam auf das
prächtige Rathaus, auf das Präfekturgebäude [bookmark: page042]42 mit reich geschmückter
Fassade und dem Reiterstandbild Ludwigs XIV., welchen seine
Schmeichler den »Sonnenkönig« – Roi-Soleil – nannten, dann auf das bischöfliche Palais
und auf den interessanten Triumphbogen an der Rue d'Aix. Er führte
ihn nach der schönsten Straße Marseilles, der La Cannebière, die
zugleich einen öffentlichen Platz, einen Basar und einen
Spaziergang darstellt. Diese Straße bildet den Stolz jedes
Marseillers und ein Sprichwort sagt von ihr: »Wenn Paris eine
Cannebière hätte, so wäre es wohl ein Klein-Marseille.«[bookmark: text2]F2 Der Graf
beschloß sodann seinen Rundgang, indem er den Knaben auf den von
einem Fort gekrönten Hügel von Notre Dame de la Garde führte. Von
dort aus genießt man die wundervollste Aussicht auf die
amphitheatralisch auf felsigem Terrain in der Form eines Hufeisens
um den alten Hafen herumgebaute Stadt, die Vermittlerin des Handels
und Verkehrs zwischen den Küstenländern des Mittelmeeres und dem
Orient einerseits, sowie zwischen Frankreich und Westeuropa
anderseits.

		Von jenem Hügel aus hatte aber Walter auch zum ersten Male den
Anblick des Meeres [bookmark: page043]43 – nicht der düsteren Nord- oder Ostsee, der
deutschen Meere, über denen zu dieser Jahreszeit schon oft graue,
die Aussicht in die unermeßliche Ferne verhüllende Nebel wallen,
sondern des lachenden blauen Mittelländischen Meeres, dessen von
einem sanften Wind gekräuselter Spiegel im Strahl der Abendsonne
glitzerte und glänzte wie rotes Gold. Weit hinaus schweifte des
Knaben Auge über die bewegte, von zahllosen Segel- und Ruderbooten,
von stolzen Dreimastern, von Handelsschiffen aller Art und von
riesigen qualmenden Dampfern durchpflügte Fläche, bis dahin, wo
Himmel und Wasser in eine Linie zusammenzufließen schienen und wo
die gespannten Segel eines mächtigen Kauffahrteischiffes den
Flügeln eines kleinen, ins Meer hinabtauchenden Seevogels
glichen.

		Zu Walters Füßen lagen der alte Hafen, das Bassin Joliette und
das Bassin National mit ihrem Wald von Masten, an denen die
vielfarbigen Flaggen aller Nationen im Abendwind wehten; zu seiner
Linken hoben sich die Inseln Ratonneau, Canouvier und das
Felseneiland Château d'If aus der Flut, welch letzteres durch den
Roman »Der Graf von Monte Christo« von Alexander Dumas berühmt
geworden ist; gerade vor sich aber [bookmark: page044]44 sah er das Fort Saint
Nicolas mit seinen dicken Mauern und geschützbewehrten Bastionen,
das mit dem gleichfalls stark befestigten Fort Saint Jean den
Eingang zum alten Hafen bewacht.

		Lange stand der Knabe versunken in den Anblick des überwältigend
schönen Panoramas. Er fand keine Worte, um die Gefühle kundzugeben,
welche sein Inneres durchströmten. Wie oft hatte er sich schon
gesehnt, die weite Welt zu durchstreifen, ihre Wunder und
namentlich das Meer zu sehen, von dem er in der Schule so viel
gehört. Und nun war dieser sein Wunsch auf ungeahnte Weise fast
plötzlich in Erfüllung gegangen. Nur wenige Tage waren verstrichen,
seit er seinem Mütterchen weinenden Auges den Abschiedskuß auf die
Lippen gedrückt hatte, und schon hatte er zahlreiche Erfahrungen
gemacht, eine Fülle neuer Eindrücke in sich aufgenommen. Der stille
Wald mit seinem tiefen Frieden lag hinter ihm wie in dämmernder,
gleichsam unerreichbarer und nur durch die Erinnerung zu
überbrückender Ferne. Statt seiner wogte vor ihm das Meer, und
unter ihm toste der Lärm einer großen Hafenstadt, der seine
Schallwellen emporsandte bis auf den Hügel von Notre Dame de la
Garde. Und wenn er [bookmark: page045]45 von der Höhe seines jetzigen Standpunktes wieder
hinunterstieg in dieses Gewirr von Häusern, Straßen und Gassen, in
das Gewimmel sich drängender, stoßender, geschäftig um das tägliche
Brot sich mühender Menschen, dann schlugen die Laute einer Sprache
an sein Ohr, die er nicht verstand, und er sah in braune Gesichter
mit schwarzen Haaren und dunklen feurigen Augen, wie er solche in
seinem Walde noch niemals gesehen. Er kam sich in der französischen
Seestadt vor wie verzaubert – wie in einer anderen Welt. [bookmark: page046]46
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		Schön und in tiefblauer Farbe leuchtend zeigte das Meer sich
auch am anderen Tage, als die deutsche Reisegesellschaft den
Dampfer bestieg, um Europa für einige Zeit Lebewohl zu sagen und
nach Afrika überzusetzen.

		Walters Herz war voll zum Zerspringen. Der Gedanke, bald in
einem fremden Erdteil zu landen, in welchem es, wie er aus der
Schule wußte, Menschen mit schwarzer Haut und mit wolligen Köpfen
gab, in dem Elefanten, Löwen und Krokodile ihr Wesen trieben, und
wo statt Eicheln und Haselnüsse süße Feigen und Datteln an den
Bäumen hingen, ließ seine Pulse höher schlagen und bewegte das Blut
rascher durch die Adern. Im grünen Forst, im erhabenen deutschen
Wald war es gewiß auch schön gewesen; aber ließ der Roggenfelder
Dorfteich sich mit dem unendlichen Meer, das Geplätscher des
Mühlbachs mit dem Rauschen der Wellen vergleichen, die
weißschäumend vor dem Bug des Dampfers sich [bookmark: page047]47 kräuselten?! Der Knabe war
vor Verwunderung über alles Fremdartige, was er im Hafen sah, und
mehr noch vor Erwartung dessen, was ihm in Afrika begegnen würde,
von einer Art Taumel befangen, so daß ihm die Zeit lang wurde, bis
das Fahrzeug die Anker lichtete.

		Der Dampfer, welchen der Graf mit seinem Gefolge zur Überfahrt
nach Algier benützte, war ein großes, sehr bequem eingerichtetes
Schiff; es führte die französische Flagge und den Namen
»L'Aigle[bookmark: textAnno1]A1«. Für die
deutschen Reisenden standen die besten und am vornehmsten
ausgestatteten Kabinen der ersten Klasse in Bereitschaft.

		Die Gräfin hatte bisher den jungen Walter während der ganzen
Landreise stets in ihrer Nähe behalten. Er war daher einigermaßen
erstaunt, als darin bei Beginn der Seefahrt eine Änderung eintrat.
Denn kaum hatte der Dampfer den Hafen verlassen und die hohe See
erreicht, da verschwand die Gräfin mit der Kammerfrau in ihrer
Kabine und ließ sich nicht mehr blicken. Auch der Graf und der Arzt
suchten, nachdem man dem Knaben die für ihn bestimmte Kabine
[bookmark: page048]48
angewiesen hatte, ihre Kajüten auf und kamen nicht mehr zum
Vorschein.

		Walter grübelte über dieses veränderte Benehmen nicht viel nach.
Er gab sich ganz den neuen Eindrücken hin, welche eine erste Fahrt
auf dem Meere für den Binnenländer mit sich bringt; er genoß in
vollen Zügen die frische Luft, die seine Wangen fächelte,
beobachtete den eiligen Zug der Wolken, die über das klare
Firmament hinstrichen, oder den Rauch, der in dichten Schwaden aus
dem Schornstein des Dampfers quoll. Er ergötzte sich am raschen
Flug zahlloser Möven, die um das Schiff herumschwärmten, und
versuchte es, die schnellen Umdrehungen der rastlos arbeitenden
Maschine zu zählen. Schade, daß er der französischen Sprache nicht
mächtig war; sonst hätte er die Matrosen, die eifrig auf dem
Verdeck hantierten, über manches ihm Unverständliche um Auskunft
gebeten. –

		Der Junge mochte wohl eine Stunde oder noch länger auf dem
Verdeck zugebracht haben, als seine frohe Stimmung plötzlich
umschlug. Gerade beugte er sich über Bord, um an der Bewegung der
hoch aufspritzenden Meereswellen die Schnelligkeit der Fahrt
abzuschätzen, da wurde er von einem heftigen Schwindel erfaßt. Das
Schiff schien sich um [bookmark: page049]49 ihn zu drehen, die schwankenden Masten auf ihn
herabzustürzen; dabei war ihm so beklommen zumute, als nahe sein
letztes Stündlein heran, und als er sich erschrocken umwandte,
trugen ihn die Füße nicht mehr. Nur taumelnd, an der Schiffswand
sowie an allerlei Seilen und Stricken sich anklammernd, erreichte
er die Tür seiner Kajüte und warf sich, nachdem sie hinter ihm ins
Schloß gefallen, auf das schmale, darin befindliche Bett. Ihm war
sterbensübel.

		Nun wußte er auf einmal, ohne von jemand aufgeklärt zu sein, daß
er an der Seekrankheit litt; nun begriff er auch, weshalb der Graf
und die Gräfin von allem Anfang an in ihren Kabinen geblieben
waren. Ach, welch ein jäher Umschlag war eingetreten in den
Gefühlen, mit welchen er seine erste Seefahrt begonnen hatte! Weit
weg wünschte er sich von diesem zitternden, stampfenden, von einer
nach der andern Seite rollenden Schiff, und mit Sehnsucht gedachte
er des grünen deutschen Walds, wo man doch stets festen Boden unter
den Füßen hat. Stunde um Stunde verrann ihm, nicht nur unter
leiblichen Schmerzen, sondern mehr noch unter quälenden
Selbstvorwürfen, weil er der trauten Heimat den Rücken gekehrt und
sein liebes [bookmark: page050]50 Mütterlein allein zurückgelassen hatte. Die lag
jetzt in ihrem sicheren Bett, während ihn das treulose Element
schaukelte.

		Der Knabe konnte sich nicht Rechenschaft geben, wie lange er
solchen und ähnlichen Gedanken nachhing; endlich fiel er, geistig
und körperlich abgemattet, in einen bleiernen Schlaf, aus dem er
nicht eher erwachte, als bis er durch das Getrampel vieler Füße auf
dem Verdeck, das Rasseln der auf den Meeresgrund hinabgleitenden
Ankerkette und das schrille, ohrenzerreißende Getöse der
Dampfpfeife aufgeschreckt wurde. Das Schiff warf nämlich Anker im
Hafen von Algier, und Walter hatte fast die ganze Meeresfahrt
verschlafen.

		Als Walter, nachdem er sich gewaschen und seinen Anzug geordnet
hatte, die Kabine wieder verließ, fand er die ganze deutsche
Reisegesellschaft schon auf dem Verdeck versammelt. Aus den trüben
Augen und abgespannten Zügen des gräflichen Paars und seiner
Begleiter konnte er aber schließen, daß es ihnen allen nicht viel
besser ergangen war als ihm selbst. Auch sie hatten samt und
sonders an der zwar ungefährlichen jedoch sehr unangenehmen
Seekrankheit gelitten und waren jetzt herzlich froh, daß die
Meerfahrt überstanden [bookmark: page051]51 war, obgleich sie nur achtundvierzig Stunden
gedauert hatte. Mit dem Augenblick, da der Dampfer stillstand,
waren auch die letzten Nachwehen des Übels verschwunden, und unsere
Reisenden konnten mit voller Gemütsruhe dem Eindruck, den der
Anblick der ersten afrikanischen Stadt auf sie machte, sich
überlassen.

		Namentlich Walter hatte seine frohe Laune bald wiedergefunden.
Die bittere Reue, aus Roggenfeld und von seiner Mutter fortgegangen
zu sein, trat zurück vor der brennenden Erwartung der Wunder des
Orients, wie seine lebhafte Phantasie ihm sie vorspiegelte. Er war
aber im ersten Moment, wo er die Stadt noch vom Dampfer aus
betrachtete, einigermaßen enttäuscht. Denn Algier repräsentiert
sich nicht, wie etwa Alexandria oder Kairo, schon von weitem als
eine orientalische Stadt; es hat vielmehr einen ganz europäischen
Anstrich.

		Algier, von den Franzosen Alger[bookmark: textAnno2]A2, von den Arabern Al Dschesair[bookmark: textAnno3]A3 genannt,
ist das alte Icosium und war im Mittelalter und noch lange später
berüchtigt und gefürchtet als Residenzstadt der Deis, der
mächtigsten [bookmark: page052]52 Fürsten der seeräuberischen Barbaresken, vor denen
alle Seefahrer des Mittelmeers zitterten, und die stets Tausende
und Tausende von geraubten Christensklaven in Gefangenschaft
hielten. Jetzt ist Algier die Hauptstadt und zugleich der erste
Kriegs- und Handelshafen der französischen Kolonie Algerien. Hart
am Mittelländischen Meere, an der Westseite eines großen Golfs
gelegen, der im Osten vom Kap Matifu abgeschlossen wird, bildet die
Stadt ein Dreieck, dessen breite Seite unten am Meer liegt; die
Bauten steigen dann, stets schmäler zulaufend, bis zur ganzen Höhe
eines Hügels empor, der den Namen Sabel trägt. Die Spitze des
Hügels und zugleich des Dreiecks wird gekrönt von der Kasba, der
alten Burg der Deis.

		Das heutige Algier zerfällt in zwei Stadtteile, einen
europäischen, der sich am Meere hin ausdehnt, und einen
orientalischen oder maurischen, der die Höhe des Sabelrückens bis
zur Kasba aufwärts klettert. Da den Reisenden, welche in den Hafen
einfahren, immer zuerst das europäische Viertel mit seinen schönen
Kais, Boulevards und Terrassen in die Augen fällt, während der
maurische Teil im Hintergrund bleibt, gleicht Algier nur wenig
einer afrikanischen Stadt. Erst wenn [bookmark: page053]53 man das maurische Quartier
betritt, das wie alle alten orientalischen Städte aus engen,
unansehnlichen, steilen und gewundenen Gassen mit kahlen,
fensterlosen Häuserfronten und vielen Treppen und Aufstiegen
besteht, merkt man, daß man sich nicht mehr im zivilisierten
Abendland, sondern im Orient, in Afrika befindet. Denn in diesem
Viertel herrscht der Schmutz, hier wohnt die Armut und zum Teil
auch das Laster; denn diese von fabelhafter Unreinlichkeit geradezu
starrenden finsteren Häuser mit ihrem Gestank und der schlechten
Luft sind nicht nur die Wohnstätten armer Mauren, Araber und Juden,
sondern zu einem ansehnlichen Bruchteil auch Schlupfwinkel, in
denen orientalische und – europäische Opiumraucher und
Haschischesser ihrer nervenzerrüttenden Leidenschaft frönen.

		Unsere deutschen Reisenden stiegen selbstverständlich im unteren
Stadtteil, im vornehmen Hotel de France ab, das an dem Boulevard de
la République liegt. Der genannte Boulevard, der zur Zeit dieser
Geschichte noch nicht ganz ausgebaut war, sondern erst 1866
vollendet wurde, bildet den Glanzpunkt von Algier. Er ruht auf
einer prachtvollen, mit ornamentalem Geländer versehenen, 2000
Meter langen Terrasse, die ihrerseits von [bookmark: page054]54 350 steinernen Bogen
gestützt wird. Die von letzteren gebildeten Hallen werden als
Magazine und Verkaufsgewölbe benützt.

		Wenn Walter das laute Leben und Treiben wahrnahm, das sich auf
dem Boulevard de la République und auf den großen Verkehrsstraßen,
z. B. der Bab el Uëd oder der Bab Asun, zu jeder Tagesstunde
bis spät in die Nacht hinein abspielte, konnte er freilich nicht
mehr im Zweifel sein, daß er sich nicht mehr in Europa befand,
sondern in einem Gebiete Afrikas, wo abendländische Kultur und
orientalische Barbarei hart aneinander grenzen. Denn neben der
schmucken Uniform und den prächtigen Pferden französischer
Offiziere, neben eleganten Straßenkleidern und seidenen Roben
europäischer Herrschaften sah er jetzt im rastlosen Getümmel auch
schwarze, wollhaarige, bis zum Gürtel nackte Lastträger, Türken mit
schmutzigen Turbanen, bettelnde Derwische, Kameltreiber und
Eselvermieter, ernst einherschreitende, ihre Umgebung mit stolzer
Verachtung musternde Beduinen in weißen Burnussen, und Juden jeden
Alters und Geschlechts, die mit aufdringlicher Zungenfertigkeit das
Straßenpublikum in ihre Basars zu locken suchten. Französische,
arabische, türkische, englische, [bookmark: page055]55 deutsche, spanische,
levantinische Rufe und Reden schwirrten ohne Unterbrechung durch
die Luft, und dem Knaben kam es vor, als hätte sich auf diesem
Fleck Erde erst vor kurzem die babylonische Sprachenverwirrung
vollzogen. –

		Da der Lärm des europäischen Viertels der kranken Gräfin bald
unerträglich wurde, und der maurische Stadtteil kein erstklassiges
Hotel besaß, hielten die deutschen Reisenden sich nur so lange in
Algier auf, bis die Gräfin, von der Seefahrt ausgeruht, die
Übersiedlung nach einer der reizenden Vorstädte wagen durfte.

		Auf ärztlichen Rat wurde hiezu das mit der Vorstadt Agha
zusammengebaute Dorf Mustafa gewählt, das bei den Fremden als
klimatisch gesündester Aufenthalt in der näheren Umgebung Algiers
gilt, und in welchem sich auch die Sommerresidenz des französischen
Gouverneurs befindet.

		Dort mietete das gräfliche Paar für sich und seine Begleiter
eine anmutig am Bergabhang gelegene, von einem Wald wilder
Olivenbäume und Zedern, von Myrten, Zwergpalmen und weitästigen
Johannisbrotbäumen umschattete Villa und ließ dieselbe wohnlich
einrichten. [bookmark: page056]56
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		Die Anwesenheit so vornehmer, durch Stand, Rang und Reichtum
ausgezeichneter Fremden, wie der Graf von Dürrenstein und seine
Gemahlin waren, die wegen ihrer Verwandtschaft mit einem
regierenden deutschen Fürstengeschlecht noch ein eigener Schimmer
von Hoheit umgab, konnte in Algier nicht lange unbemerkt bleiben.
So sehr der Graf mit Rücksicht auf seine leidende Gattin auch
seinerseits ein Stilleben in der schönen Villa gewünscht hätte,
durfte er sich den gesellschaftlichen Pflichten doch nicht ganz
entziehen.

		Schon wenige Tage nach dem Einzug in die Villa erhielt er den
Besuch des höchstgestellten Beamten, des Gouverneurs von Algerien,
und damit schien für die ganze Fremdenkolonie von Algier das
Zeichen gegeben zu sein, im Landhaus des deutschen Grafen zu
Mustafa gleichfalls Visiten abzustatten. Denn von nun an drängten
sich die Karossen der [bookmark: page057]57 vornehmen Welt von Algier vor dem Tor des die
Villa einschließenden Gartens, und da im Jahre 1863 Frankreich und
Deutschland noch in ungetrübt friedlichen Beziehungen zu einander
standen, fehlten unter den zusprechenden Gästen auch nicht die
Offiziere der in Algier garnisonierenden Regimenter.

		Namentlich ein Offizier, den der Graf vor Jahren in Paris kennen
gelernt hatte, benützte jetzt die Gelegenheit, die Bekanntschaft
aufzufrischen und den früheren freundschaftlichen Verkehr wieder
anzuknüpfen. Das war der Kommandant des in Algier stationierten
Detachements der Chasseurs d'Afrique.[bookmark: text3]F3 Er hieß Baron von
Bülach, war ein Elsässer von Geburt und als solcher der deutschen
und französischen Sprache in gleicher Weise mächtig. Zugleich war
derselbe ein sehr sympathischer Herr von gewählten Umgangsformen,
dennoch aber ein unerschrockener, erprobter, mit allen Gefahren des
in Algerien niemals ganz zu Ende kommenden Wüstenkriegs durchaus
vertrauter Soldat.

		Unter den Besuchern der Villa sah die Gräfin diesen Offizier am
liebsten, schon deshalb, [bookmark: page058]58 weil er sich so gerne mit
dem jungen Walter unterhielt, von dem er sagte, er gleiche seinem
jüngsten Bruder, der noch im elterlichen Schlosse zu Kolmar lebe,
wie ein Ei dem andern. Durch die augenscheinliche Zuneigung zu
ihrem Schützling schob sich der Baron bei der Gräfin einen großen
Stein ins Brett.

		Das Klima von Algier übte auf diese in der Tat eine sehr
wohltätige Wirkung aus. Seit sie die afrikanische Erde betreten,
hatten die Hustenanfälle bedeutend nachgelassen; alle Anzeichen
deuteten auf eine fortschreitende Besserung ihres Leidens, und mit
dem Gefühl der wiederkehrenden Gesundheit wuchs auch ihre
neuerwachte Freude am Leben. Der Graf und der Arzt waren sehr
zufrieden mit den Erfolgen der klimatischen Kur. –

		Schon mehr als sechs Wochen waren verstrichen, seit unsere
deutschen Freunde das Landhaus im Dorfe Mustafa bewohnten. In den
Gärten von Roggenfeld streifte jetzt der Herbst die welken Blätter
von den Bäumen, über dem Forst hingen schwere dunkle Wolken, die
von Zeit zu Zeit kalte Regengüsse zur Erde sandten, und die letzten
Astern vor den Fenstern der Bauernhäuser mahnten an den nahen
Winter.

		[bookmark: page059]59
Ganz anders in Afrika. Da stand die Sonne noch brennend heiß am
wolkenlosen Firmament, laue Winde wehten vom Meere her, in der Luft
duftete das Aroma von unzähligen Blütenkelchen, und fast ein Monat
lang war kein Regen gefallen, der den Staub der Straßen gelöscht
und die dürstende Vegetation erquickt hätte.

		An einem besonders warmen Abend im November lustwandelte die
Gräfin mit ihrem Gemahl, mit Walter und dem Baron von Bülach im
Garten der Villa.

		»Ich fühle mich heute so wohl,« sagte sie im Laufe des Gesprächs
zum Grafen, »und meine Brust atmet so leicht und regelmäßig, daß
ich an meiner baldigen Genesung kaum mehr zweifeln kann. Weil der
Mensch aber niemals ganz zufrieden ist, so habe auch ich schon
wieder einen anderen Wunsch, als nur den, recht schnell gesund zu
werden.«

		Der Graf war hoch erfreut, daß seine bisher für alles
gleichgültige Frau endlich aus ihrer Apathie heraustrat.

		»Was für ein Wunsch könnte das sein?« fragte er deshalb
freundlich. »Du weißt, daß ich kein größeres Vergnügen kenne, als
dir jeden Gefallen zu erweisen, der in meiner Macht steht.«

		[bookmark: page060]60
»Halte mich nicht für kindisch« erwiderte sie, »weil mir vor dem
Gedanken graut, die mir liebgewordene Zurückgezogenheit aufgeben zu
müssen, sobald ich wieder völlig hergestellt bin. Wie still war es
im Roggenfelder Waldschloß! Wie ruhig floß mein Leben in diesem
Landhause hin! Der ungestörten Einsamkeit, die ich nur zu
unterbrechen brauchte, wenn ich selbst einmal Gäste empfangen
wollte, schreibe ich die Wiederkehr meiner Gesundheit vornehmlich
mit zu. Das wird aber alles anders werden, sobald ich ganz geheilt
bin; denn dann kann ich mich den Anforderungen, die das
gesellschaftliche Leben auch an mich stellt, nicht mehr
entschlagen. Gleichwohl habe ich eine Art Angst vor dem Trubel der
großen Welt und ich möchte viel lieber noch eine Zeit an einem Ort
zubringen, wo ich mich ganz ungestört fühle, wäre es auch in einer
entlegenen Gegend – meinetwegen in der Abgeschiedenheit einer
Oase.«

		»Das also ist dein Wunsch?« sagte der Graf lächelnd. »Nun, ich
finde ihn durchaus nicht übel, um so weniger, als dir der
Aufenthalt an der Meeresküste im Winter kaum recht zusagen dürfte.
In Algier und den umliegenden Bergen fällt ja manchmal sogar
Schnee. Davon würdest du in einer Oase im [bookmark: page061]61 Innern des Landes und
ringsum vom Wüstensand umgeben allerdings nichts zu befürchten
haben.«

		»Überdies läßt der Wunsch der gnädigsten Gräfin sich gerade
jetzt sehr leicht erfüllen,« bemerkte da der Baron Bülach.

		»Wieso?« fragte der Graf.

		»Ich habe vom kommandierenden General Order erhalten, mit meinen
Jägern eine Abteilung unserer Fremdenlegion abzulösen, die schon
seit mehreren Monaten weit im Süden des Departements Algier,
nämlich in Ain Massin stationiert ist. Wenn Sie, Herr Graf, sich
meiner Truppe anschließen wollen, können Sie die Reise nach dem
Innern und durch die Sahara in völliger Sicherheit
unternehmen.«

		»Vorausgesetzt, daß der Arzt meiner Frau diese Reise erlaubt,
nehme ich Ihr freundliches Anerbieten mit größtem Danke an.«

		»Freilich möchte ich Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin nicht raten,
uns bis Ain Massin zu begleiten,« fuhr der Baron fort. »Denn dort
drunten, tief in der Wüste drinn, streifen immer kriegslustige,
räuberische Beduinen herum und zwingen uns, unausgesetzt auf dem
[bookmark: textAnno4]A4 zu sein. Jene Gegenden sind
[bookmark: page062]62 alle
für einen Erholungsaufenthalt nicht geeignet, weil auf den Europäer
überall Gefahren lauern. Dagegen treffen wir schon acht Tagereisen
von hier auf eine Oase, die allen Wünschen der Frau Gräfin
entsprechen wird. Es ist das die Wah el Aghuat, die wegen ihrer
üppigen Vegetation und ihres Wasserreichtums berühmteste Oase in
der algierischen nördlichen Sahara. Sie liegt etwa sechzig
Kilometer innerhalb des Randes der Wüste, und dort findet Ihre Frau
Gemahlin auch die Einsamkeit, nach welcher sie sich sehnt. Sie
braucht nur ihr Zelt, wo es ihr beliebt, an einer Quelle unter
Dattelpalmen oder Mastixbäumen aufzuschlagen, und niemand wird sie
stören. Wünscht sie aber Leute zu sehen, dann gibt es deren in der
Stadt El Aghuat, wenn man die mit Lehmmauern umgebene Niederlassung
von einigen Tausend seßhaften Arabern eine Stadt nennen darf.«

		»Herr Baron,« unterbrach Walter, der dem deutsch geführten
Gespräch mit stets sich steigerndem Interesse zugehorcht hatte, den
Redenden, »gibt es in jener Oase auch Löwen?«

		»Nein, mein Junge,« erwiderte der Offizier lachend, »solche gibt
es dort nicht, und [bookmark: page063]63 wenn im Großen Atlas, dem höchsten Gebirge
Algeriens, in der Tat noch welche hausen sollten, wie behauptet
wird, so habe wenigstens ich noch keinen davon zu Gesicht bekommen,
obwohl ich schon mehr als zehn Jahre in dieser Kolonie lebe. Mir
scheint, man hat mit dem gefährlichen Raubzeug überall, wo die
französische Trikolore weht, schon tüchtig aufgeräumt. Dagegen
unterliegt es keinem Zweifel, daß es in Südafrika noch Löwen in
unerwünschter Menge gibt.«

		»Ist es weit bis dahin?« fragte der Knabe.

		»Du möchtest wohl gerne eine Löwenjagd mitmachen?« meinte der
Baron ergötzt. »Das ist für diesmal allerdings nicht möglich; denn
die Jagdgründe, wo man sich an Löwen heranbirscht, liegen einige
Tausend Kilometer von Wah el Aghuat entfernt. Aber tröste dich!
Wenn die Frau Gräfin dich nach der Oase mitnimmt, wird dir auf dem
Weg durchs Gebirg und auf dem Marsch durch die Wüste sicher so viel
Neues aufstoßen, daß du gerne darauf verzichtest, einem Löwen in
der Freiheit zu begegnen.«

		Walter konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken. Er hatte
geglaubt, in Afrika kämen die Löwen so häufig vor wie in [bookmark: page064]64 Deutschland
die Hasen, und diese Vorstellung hatte mit dazu beigetragen, seine
Begierde, den fremden Erdteil zu sehen, mächtig zu steigern. Und
nun erfuhr er, daß der »König der Tiere« dort in weiten Gebieten
fast ganz ausgerottet ist und daß man ihn kurzweg unter das
Raubzeug rechnete! –

		Der Plan, den Winter in einer Oase zuzubringen, wurde noch nach
allen Seiten überlegt und durchgesprochen. Schließlich einigte man
sich, da auch der deutsche Arzt keine Einwendung gegen die Reise
erhob, wirklich dahin, diese unter dem Schutz der französischen
Reiter zu machen und sie nach dem Rate des Barons nur bis Wah el
Aghuat auszudehnen. Der Baron erwies sich auch nach einer anderen
Seite hin als uneigennütziger und bewährter Ratgeber, indem er dem
Grafen beim Einkauf der für den Marsch ins Innere des Landes und
einen längeren Aufenthalt daselbst nötigen oder nützlichen
Gegenstände half. Er selbst wählte in den Basars die Zelte und
Teppiche, die Waffen und den Schießbedarf, die Lebensmittel und
Konserven, überhaupt den Reisebedarf der deutschen Gesellschaft
aus, und die Händler hatten vor seiner Uniform einen solchen
Respekt, daß sie es nicht wagten, den Grafen allzusehr über das Ohr
zu hauen. [bookmark: page065]65 Bei fremden Käufern geschieht nämlich solches in
der Regel.

		Die Vorbereitungen zur Reise in die Wüste waren daher bald und
nach Wunsch erledigt. Am Tage, an welchem die Chasseurs d'Afrique
ihren Marschbefehl erhielten, machte der Baron seinen letzten
Besuch in der Villa zu Mustafa.

		»Sie tun am besten, Herr Graf,« sagte er, »wenn Sie morgen
abends von hier aufbrechen und bis Blida die seit vorigem Jahr
eröffnete Eisenbahn benützen. Da ich schon heute mit meiner Truppe
abmarschieren muß, treffen wir in Blida wieder zusammen. Dort
mieten wir die für Ihre Begleitung nötigen Reittiere sowie Kamele
zur Fortschaffung des Gepäckes. Für Sie aber, Herr Graf, lasse ich
ein gutes arabisches Pferd aus meinem eigenen Marstall mitführen,
das in Blida gleichfalls zu Ihrer Verfügung stehen wird.«

		Der Graf drückte dem Offizier voll dankbarer Anerkennung die
Hand. Nicht jeder Fremde findet in Algier, wo abenteuerndes
Gesindel aus der ganzen Welt sich ein Stelldichein gibt, einen
wahren Freund. Es wird auch nicht jedem so leicht gemacht, eine
Reise ins Innere des Landes anzutreten. [bookmark: page066]66
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		Am nächsten Tage fuhren unsere Deutschen, wie der Baron von
Bülach es angeordnet hatte, mit der Eisenbahn von Algier nach
Blida.

		Diese im Jahre 1863, in welchem sie durch die Bahn mit Algier
verbunden wurde, nur gegen 6000 Einwohner zählende arabische Stadt
liegt am Nordfuß des Kleinen Atlas und am Rande der
Mitidscha-Ebene. Sie steht erst seit dem Frieden von Tafna, den die
Franzosen am 30. Mai 1837 mit den Türken abgeschlossen,
unbestritten unter französischer Herrschaft und ist gegen die
Angriffe der Araber mit einer Mauer umgeben und durch ein starkes
Fort gesichert. Der Wad Kebir, welcher die Stadt bewässert, treibt
großartige Mühlenanlagen, deren Produkte neben den vielen Orangen,
die in den reichen Anpflanzungen der Umgebung gedeihen, den
hauptsächlichen Handelsartikel der Einwohner [bookmark: page067]67 bilden. Sie bringen ihr
Mehl und die Früchte größtenteils auf den Markt der sechzig
Kilometer entfernten Stadt Algier.

		Hier in Blida trafen unsere Reisenden mit den berittenen Jägern
wieder zusammen und hier versorgten sie sich auch, wie verabredet,
mit den notwendigen Reit- und Lasttieren.

		Für die Gräfin wurde ein vorzüglich dressiertes Maultier
ausgewählt; ebensolche kräftige und den Anstrengungen einer
Gebirgs- und Wüstenreise gewachsene Tiere erhielten die Kammerfrau
der Gräfin, der deutsche Arzt und der Diener des Grafen. Für
letzteren aber stand ein prächtiges Pferd bereit, das der
Kommandant der Jägertruppe von Algier hatte mitführen lassen, und
das an Schönheit mit dem von ihm selbst benützten Reitpferd
wetteiferte. Für Walter Wetterwald sodann wurde ein Esel
ausgesucht, weil er mit seinen vierzehn Jahren und des Reitens noch
unkundig, ein kleineres Tier doch leichter meistern konnte als ein
großes.

		Die Leser dürfen aber, wenn sie von einem Esel hören, nicht an
jene Gattung von trägen, verdrossenen, störrischen und mitunter
auch heimtückischen Gesellen denken, als welche ihnen die in
Deutschland vorkommenden [bookmark: page068]68 langohrigen Grautiere
bekannt sind. Der orientalische Esel ist das gerade Gegenteil
davon; er ist lebhaft und munter, ausdauernd und sehr lenksam. Wenn
er gut behandelt wird, tritt er zu seinem Reiter sogar in eine Art
Freundschaftsverhältnis, das an die Zuneigung und hingebende Treue
des edlen arabischen Rosses zu seinem Herrn erinnert.

		Der Knabe fühlte sich daher keineswegs zurückgesetzt, daß ihm
ein Esel als Reittier zugeteilt wurde, sondern er hatte seine helle
Freude an dem Burschen, der ihn mit klugen Augen betrachtete und
ihm, gleichsam zum Zeichen seiner Zufriedenheit, mit einem weithin
schallenden Yah den Willkommsgruß bot. Da man Walter überdies, wie
die anderen Herren der Gesellschaft, mit einem Jagdgewehr
ausgerüstet hatte, das er an einem Lederriemen über dem Rücken
trug, kam er sich, wenn er auf seinem Esel saß, gleich einem Ritter
vor, der kühn auf Abenteuer auszieht. Aber – wenn es keine Löwen
mehr gab, wo blieben dann die Gefahren der Wüste? –

		Das Gepäck der deutschen Reisenden war auf vier Kamele verladen
worden. Da aber der Graf diese Kamele, die Maultiere und den Esel
nicht gekauft, sondern nur bis Wah [bookmark: page069]69 el Aghuat gemietet hatte,
so schlossen die Besitzer der Tiere als Treiber sich der
Gesellschaft an, die dadurch zu einer stattlichen Karawane anwuchs.
Der Graf hatte sich verpflichtet, diesen arabischen Treibern einen
Taglohn zu bezahlen; für ihre Verpflegung sorgten sie selbst. Mit
einer Handvoll getrockneter Datteln und ein paar Schluck Wasser
reichten die genügsamen Menschen volle vierundzwanzig Stunden
aus.

		Die Marschordnung, in welcher nun die französischen Soldaten und
unsere deutscher Freunde weiter ins Innere des Landes eindrangen,
ergab sich von selbst. An der Spitze des Zuges ritten die Chasseurs
d'Afrique, hierauf folgten die fremden Reisenden, und den Schluß
bildeten die arabischen Begleiter mit den Kamelen und dem
Gepäck.

		Gleich hinter Blida verließ man die Ebene Mitidscha und damit
den von den Arabern »Tell« genannten äußerst fruchtbaren aber nur
schmalen Landstrich an der Nordküste Afrikas. Von nun an bot die
Gegend ein anderes Bild. Das Atlasgebirge mit seinen zackigen,
zerrissenen Felsenketten und vielen isolierten Berggipfeln stieg
steil vor den Reisenden auf und schien ihnen den Weg versperren zu
wollen. Aber die Franzosen hatten schon in [bookmark: page070]70 den 30er Jahren des vorigen
Jahrhunderts eine gute Kunststraße durch das Gebirge angelegt, und
auf dieser gelangte die Kavalkade zwar langsam, weil bedeutende
Steigungen zu überwinden waren, jedoch verhältnismäßig bequem auf
die Hochebene des algerischen Atlas, in die Region der Salzsümpfe
oder »Schotts«.

		Es ist dies ein eigentümliches, mit zahlreichen überaus
salzhaltigen Tümpeln bedecktes Steppenplateau. In der winterlichen
Regenzeit schwellen die Tümpel zu großen, Hunderte von Hektaren
öden Landes überflutenden Seen an, welche während des heißen
Sommers in kurzem zu Sümpfen austrocknen. Wenn dann das Salz sich
in weißen Kristallen an den Steppengräsern festsetzt, sieht ein
solcher Schott von weitem einer großen, mit Schnee angefüllten
Talmulde gleich.

		Bis hinauf auf den Kamm des Gebirgs und in die Region der
Schotts fanden die Reisenden keine größere menschliche
Niederlassung mehr. Sie waren daher, wenn ein Tagmarsch zu Ende
ging, gezwungen, das Beispiel der französischen Soldaten zu
befolgen und wie diese unter den mitgeführten Zelten zu nächtigen.
Das hatte nun für Walter Wetterwald einen besonders abenteuerlichen
Reiz. Wenn [bookmark: page071]71 die Sonne hinter den grotesken Berggipfeln zur
Rüste ging und die Schatten des Abends sich über die Schlucht
senkten, durch welche die Straße sich hinwand, verkündete mit einem
Mal ein helles Trompetensignal, daß die algerischen Jäger den Ort
ihrer Rast für die bevorstehende Nacht erreicht hatten. Dann
stiegen auch die Deutschen von ihren Reittieren und ließen die
Zelte aufschlagen. Man ruhte gut unter ihnen, und sobald das
frugale, an einem lodernden Wachtfeuer zubereitete, aus
konserviertem Fleisch und Gemüse bestehende Nachtmahl eingenommen
war, schlief man auch gut im luftigen Haus aus wasserdichter
Leinwand, gebettet auf weiche dicke Teppiche, die keine
Bodenfeuchtigkeit durchließen, und eingehüllt in warme wollene
Decken.

		Aber ehe Walter sich selbst der Ruhe überließ, begab er sich
stets noch zu seinem Esel, um zu sehen, ob auch der gut versorgt
sei, und um ihm noch eine Extraration goldgelber Maiskörner zu
reichen. Das Eselein schien sehr erfreut über diese Bevorzugung; es
stampfte, wenn es den Knaben erblickte, lustig mit den Hufen und
zermalmte das erwünschte Futter mit knirschenden Zähnen. Damit das
Tier auch einen Namen habe, hieß der Junge dasselbe »Hans«. In
kurzer Zeit hatte der Esel [bookmark: page072]72 wirklich begriffen, daß
diese Bezeichnung ihm galt, und er gab auf den Anruf sofort
Antwort, indem er entweder munter die langen Ohren schüttelte oder
ein dröhnendes Yah-Yah ausstieß. –

		Am vierten Tag nach ihrem Aufbruch von Blida erreichten die
Reisenden die Stadt Medea. Diese uralte, von den Römern erbaute und
jetzt größtenteils von Arabern bewohnte Stadt liegt fast 1000 Meter
über dem Mittelmeer auf dem Steppenplateau des Atlas im Gebiete der
Salzsümpfe und war bis 1830, wo sie von den Franzosen erobert
wurde, die Residenz des Bei von Tittery. Hier kauften unsere
Deutschen einige Lederschläuche voll Wein, die den Kamelen
aufgeladen wurden; denn die in Medea ansässigen Europäer treiben
Weinbau in erheblichem Maße, sind jedoch darauf angewiesen, ihr
durchaus nicht schlechtes Rebenprodukt größtenteils nach auswärts
zu verhandeln. Denn der Weingenuß ist den islamitischen Arabern
durch ihre Religion verboten; sie entschädigen sich dafür, indem
sie Raki trinken, einen aus Zwetschgen oder Reis oder auch aus
Negerhirse hergestellten Branntwein.

		Bis Medea führt auch die von den Franzosen erbaute Kunststraße
durch und über das [bookmark: page073]73 Atlasgebirg; von da an kann man nur auf der alten
Karawanenstraße weiter nach Süden vordringen. Diese berührt das
noch auf der Hochebene liegende Araberdorf Boghari, überschreitet
bei Dschelfa den Dschebel Sen Alba und verliert sich sodann hinter
der letzten nennenswerten Niederlassung seßhafter Araber, dem
Städtchen El Ibel, in der Wüste.

		In El Ibel nächtigten unsere Reisenden zum letztenmal, ehe ihr
Fuß den Boden der Sahara betrat. – [bookmark: page074]74
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		Der Tag brach an, an welchem Walter Wetterwald die Wüste, von
der er so viel Wunderbares gehört, nicht nur sehen, sondern auch
die in ihr lauernden Gefahren erproben sollte. Was er aber sah, das
stimmte mit seinen hochgespannten Erwartungen sehr wenig überein.
Wir wollen jedoch dem Gang der Ereignisse nicht vorgreifen.

		Nachdem die Reisegesellschaft sich in El Ibel ausgiebig mit
Trinkwasser versorgt hatte, – denn von jetzt an kam man nicht mehr
zu Gebirgsbächen oder an gemauerte Brunnen, – setzte sie die Reise
schon am frühen Morgen in der gewohnten Marschordnung fort.

		Im Städtchen El Ibel hatte die Ankunft der Soldaten und der
vornehmen Europäer großes Aufsehen gemacht, und als die Fremden die
Ortschaft wieder verließen, drängte sich eine ganze Schar
neugieriger Araber herbei, um den Aufbruch derselben zu
beobachten.

		[bookmark: page075]75
Gerade als die Gräfin, von ihrem Gemahl und dem Baron Bülach
geleitet, durch das verfallene Tor des Städtchens ritt, stellte
sich ein alter Derwisch in ihren Weg und hob bettelnd die Hand
empor.

		»Hab' Erbarmen mit einem dürftigen Greis,« rief der mit einem
schlechten Kaftan bekleidete Mann, dessen nackte Füße in
schiefgetretenen Pantoffeln staken, während ein schmutziger Turban
seinen kahlen Kopf umwand, »habe Erbarmen, blanke Frau, und reiche
mir eine Gabe, damit Allah dir gnädig sei, und du unter seinem
allmächtigen Schutz durch die Wüste ziehest, wie Hagar zog mit
ihrem Sohne Ismael.«

		Die Gräfin verstand die arabischen Worte nicht, jedoch die
Gebärde des Bettlers. Sie beugte sich deshalb von ihrem Maultier
herab und legte eine große Silbermünze in die braune Hand des
Derwisches. Einen solchen Schatz mochte derselbe wohl schon lange
nicht mehr besessen haben; denn als er das Geld ergriff, zuckte er
unwillkürlich zusammen, und aus seinen tiefliegenden Augen sprühte
ein Funken freudiger Überraschung.

		»Allah Inschallah!« rief er, »habe Dank, o mildtätige
blanke Frau. Der Hohe und Allmächtige, der Herr mit den [bookmark: page076]76 neunundneunzig
Namen, der alles Sichtbare und die Geister erschuf, segne dich!
Sein strahlendes Antlitz leuchte über dir, auf daß du mit allen,
die dir angehören, einen sicheren Pfad wandelst. Denn höre! Ich sah
dich diese Nacht in einem Traumgesicht und ich erfuhr, daß die
Dschinns[bookmark: textAnno5]A5 der
Wüste dir und den Deinigen nicht wohlgesinnt sind. Aber deine
Barmherzigkeit hat das Herz des Allerbarmers gerührt; er wird den
glühenden Atem der Geister kühlen, und sie werden euch keinen
Schaden tun können. Drum ziehet im Frieden!«

		»Was sagte der Mann?« fragte die Gräfin den Baron, nachdem der
Bettler auf die Seite getreten war und den Weg freigegeben
hatte.

		»Er bedankte sich, wie es die Art aller Orientalen ist, in
überschwenglicher Weise für Ihre Gabe. Auch wenn Sie ihm statt
eines Fünffrankentalers nur ein Soustück geschenkt hätten, würde er
Sie mit Worten bis in den siebenten Himmel erhoben haben. Diese
Kerle sind insgesamt Betrüger.«

		»Nicht doch, Herr Baron!« wehrte die Gräfin. »Ich habe ihm
freiwillig ein Almosen [bookmark: page077]77 gegeben, und da ich kein arabisches Wort verstehe,
hätte er mich auch nicht betrügen können. Zudem war ja der arme
Mann ein Derwisch, ein frommer Mönch.«

		»Obwohl er das Obergewand eines Derwisches am Leibe hatte, halte
ich ihn doch für keinen solchen, sondern für einen gewöhnlichen
Bektasch[bookmark: textAnno6]A6, wie deren
unzählige durchs Land streichen,« erwiderte der Baron. »Denn statt
der Kulah[bookmark: textAnno7]A7
trug er einen Turban. Auch führte er weder den allen Derwischen als
Abzeichen ihres Standes vorgeschriebenen Teher[bookmark: textAnno8]A8 bei
sich, noch den Asal[bookmark: textAnno9]A9
oder den 
Keschkul[bookmark: textAnno10]A10. Nicht einmal die 
Tesbih[bookmark: textAnno11]A11 hatte er anhängen. Drum glaube ich nicht an sein
Mönchtum und lege auch dem Traumgesicht, das er gehabt haben will,
keinen Wert bei.«

		[bookmark: page078]78
»Wie?« rief die Gräfin, lebhaft interessiert. »Sagte er etwas von
einem Traumgesicht?«

		Der Baron biß sich auf die Lippen.

		»Ich hätte besser getan, Ihnen das zu verschweigen,« antwortete
er. »Der Bettler hat allerdings etwas von einem Traum geredet. Aber
sicher nur, um seinen Dank für das reiche Almosen gewichtiger zu
machen.«

		»Was hat ihm denn geträumt?« unterbrach da der Graf das
Gespräch.

		»Daß der Frau Gräfin und denen, die zu ihr gehören, von den
Dschinns, den Dämonen der Wüste, Gefahren in den Weg gelegt
werden.«

		»Um das zu wissen,« sagte der Graf, »bedarf es weder eines
Traumes noch einer Prophezeiung. Auf jeder Reise ist man Gefahren
oder wenigstens Widerwärtigkeiten ausgesetzt, die man zu Hause
nicht zu befürchten hat. Bei einem Zug durch die Wüste aber ist die
Möglichkeit, unangenehme Erfahrungen zu machen, ins Hundertfache
gesteigert. Der Derwisch hat uns also nichts Neues gesagt. Doch was
sollte uns unter dem Schutze Ihrer Reiter Ernstliches begegnen
können? Die Mühseligkeiten der Reise wollen wir aber um so lieber
auf uns nehmen, als der Zustand [bookmark: page079]79 meiner Frau sich schon
jetzt ersichtlich gebessert hat. Dieser Meinung ist auch der Herr
Doktor.« –

		Damit schien die Sache mit dem bettelnden Araber abgetan. Der
Baron begab sich wieder an die Spitze seiner Soldaten, die von nun
an nicht mehr in Reihen ritten, sondern in aufgelösten Zügen, wie
das schwierige Terrain es gerade gestattete. Denn hinter El Ibel
hörte jeder irgendwie gebahnte Weg vollständig auf, und das
südliche Berggelände des Atlas verflachte sich langsam zur
Wüste.

		Und hier ging es unserm Walter Wetterwald wie Hunderten vor ihm,
welche die algerische Sahara auch nur vom Hörensagen oder aus
Büchern kannten. Er hatte erwartet, eine unabsehbare, von tiefem
Sand bedeckte Fläche zu erblicken, ein Sandmeer so unbegrenzt, daß
seine äußersten Konturen mit dem Horizont zusammenflossen, wie ihm
das Mittelmeer zum erstenmal erschienen war, als er es in Marseille
vom Hügel der Notre Dame de la Garde aus betrachtete.

		Was aber sah er jetzt? Statt einer weiten sandigen Fläche nur
eine öde vegetationslose, mit Blöcken, Trümmern und Splittern von
verwittertem Gestein gleichsam übersäte Landschaft, über der eine
heiße zitternde Luft [bookmark: page080]80 brütete, und die von wellenartig gegliederten
Erhöhungen begrenzt wurde. Denn die nördliche Sahara ist dort, wo
sie an den Fuß des marokkanischen und algerischen Atlas anstößt,
keineswegs eine mit Sand angefüllte Talmulde, sondern ein
steiniges, von verschiedenen Höhenzügen durchquertes Plateau, das
terrassenförmig erst weit im Süden in die Areg- oder Ergregion, das
Gebiet des Dünensandes, übergeht. Die nördliche Sahara, welche
unsere Reisenden betraten, nennen die Araber »Hamada« oder
Steinwüste; dieselbe reicht bis ungefähr zum 32. Grad
nördlicher Breite, wo dann der »Serir« beginnt, eine Wüstenform,
deren Hauptmerkmal zahllose kleine, gleichmäßige und abgerundete
Steinchen bilden, die auf einem aus hartem Fels oder festem Lehm
bestehenden Boden liegen. Die Erg oder Sandwüste, aus leicht
beweglichem, fahlem oder rötlichgrauem Dünensand bestehend, nimmt
den ganzen Süden der Sahara ein und erstreckt sich vom zirka 27.
bis etwa 17. Grad nördlicher Breite. Die ganze Sahara, vom
Atlantischen Ozean im Westen bis zur Kette der ägyptischen und
nubischen Oasen im Osten, sodann vom Fuße des Atlas im Norden bis
zum 17. Grad nördlicher Breite im Süden gerechnet, umfaßt die
[bookmark: page081]81
ungeheuere Fläche von 6 180 000 Quadratkilometer oder
112 000 Quadratmeilen.  –

		Walter Wetterwald fand sich also enttäuscht, als er statt eines
unabsehbaren Sandmeers nur ein trostlos ödes, von Felsentrümmern
starrendes Stück der steinigen Hamada mit beschränkter Fernsicht
erblickte. Er fragte sich überhaupt, warum denn die Leute mit der
Sahara ein so großes Wesen hätten. Als er vom grünen deutschen Wald
und seinem guten Mütterlein Abschied nahm, hatte ihm seine
jugendliche Phantasie, erhitzt von dem in ihm kreisenden ererbten
Jägerblut, allerlei Abenteuer vorgespiegelt. Er hatte geträumt von
interessanten Jagden auf Löwen und andere große Raubtiere, und nun
mußte er hören, daß dieses Edelwild im Nordafrika bereits derart
ausgerottet war, daß man zweifelte, ob Löwen dort überhaupt noch
vorkämen. Auch er hatte bisher keinen solchen brüllen, keine Hyäne
lachen, nicht einmal einen Schakal bellen hören. Drum glaubte er
nicht mehr an die Gefahren der Wüste, weil er der Meinung war, ohne
reißende Tiere wären alle anderen Zufälligkeiten eines Marsches
durch die Sahara nur Nebensache.

		Eine Art Mißmut beschlich daher den Knaben, den die öde
eintönige Landschaft um [bookmark: page082]82 so weniger aufzuheitern
vermochte, als von nun an die Reise schwieriger und langsamer
wurde. Man konnte nicht mehr in gerader Linie nebeneinander reiten,
sondern jeder suchte in dem steinigen Terrain seinen Weg so gut es
ging und trachtete, die Richtung nur im allgemeinen nicht zu
verlieren. Dazu brannte die Sonne, obgleich der November schon weit
vorgeschritten war, glühend vom stahlgrauen Firmament, und ihre vom
heißen Felsenboden reflektierten Strahlen brachten die Luft zum
Flimmern, daß die Augen schmerzten. Schweiß rann in Strömen über
die von der Hitze geröteten Gesichter der Reisenden, die unter der
plötzlichen Temperatursteigerung um so mehr litten, als es auf der
Hochebene des Atlas wenigstens zur Nachtzeit ziemlich kalt gewesen
war. Unserm Walter klebte die Zunge am Gaumen, und mehr als einmal
an diesem Tage ließ er sich vom Treiber jenes Kamels, welchem das
Wasser aufgeladen war, seine Trinkschale füllen. Schon nach den
ersten Stunden des heutigen Marsches bekam er deshalb eine Ahnung
von den Qualen, die dem bevorstehen, der sich in der Wüste verirrt
und darin, ohne Wasser zu finden, rettungslos verschmachten
muß.

		Im geraden Gegensatz zu seinem fast [bookmark: page083]83 unstillbaren Durst fühlte
er aber nicht den geringsten Hunger, und ebenso schien es der
ganzen Gesellschaft zu ergehen. Denn als er nach langem ermüdenden
Marsch einmal die Taschenuhr zu Rate zog, welche die Gräfin ihm
geschenkt hatte, zeigte sie schon drei Uhr. Man hatte also keine
Mittagsrast gehalten, und es machte auch jetzt noch niemand
Anstalt, sich eine Ruhepause zu gestatten.

		Der Grund davon war, daß man unmöglich so viel Wasser mitführen
konnte, als die vielen Soldaten zum Abkochen ihrer Speiserationen,
zum Trinken sowie zum Tränken der Pferde bedurft hätten. Für den
heutigen Tag war daher als Halt und Lagerstelle einer von den
artesischen Brunnen bestimmt, welche 1855 von französischen
Ingenieuren da und dort in der nördlichen Sahara gebohrt worden
waren. Jener Brunnen lieferte gutes Wasser in genügender Menge, und
um ihn noch vor sinkender Nacht zu erreichen, unterbrachen die
Soldaten den anstrengenden Marsch nicht einmal für eine kurze
Stunde. Und da das gräfliche Paar sich von den Chasseurs d'Afrique
nicht trennen wollte, hielt es mit seinem Gefolge gleichfalls keine
Rast.

		Walter ritt also auf seinem Eselein [bookmark: page084]84 trübselig in der sengenden
Hitze mit den anderen. Obschon seinen Hals ein großes Nackentuch
aus starker weißer Leinwand schützte, kam es ihm doch vor, als
drängen die Sonnenstrahlen durch die Hülle, brächten das Mark des
Rückgrats zum Schmelzen und sein Blut zum Sieden. Es wurde ihm so
seltsam schwindlig, daß er einen Hitzschlag fürchtete. Ach, wie
sehnte er sich nach Schatten, nach Kühlung! Wie frisch und
erquickend mußte jetzt der Wind durch den deutschen Wald wehen! Wie
mußte er rauschen durchs dürre Laub der Eichen und die immergrünen
Tannengipfel, während er hier nichts vernahm als Hufgeklapper auf
steinigem Boden in unsäglich trauriger Öde!

		Da – heiliger Gott! – welche blendende Pracht, welches Wunder
entsteht plötzlich vor seinen überraschten Augen? Wie er einen
hohen Felsblock umreitet, der ihm die Aussicht versperrte, breitet
sich in kurzer Entfernung ein entzückend schönes Bild vor ihm aus,
– eine Landschaft! Ein Palmenhain ist's, von einem großen klaren
See umflossen, in dessen Wellen die Sonnenstrahlen glitzern. Die
breiten Kronen der gleich Säulen gen Himmel strebenden Bäume
beschatten eine Anzahl weißer Zelte, vor denen Kamele [bookmark: page085]85 wiederkäuend
im üppigen Grase liegen; um ein abseits von den anderen
aufgeschlagenes geschmücktes Zelt sind Menschen geschart, mit
schönen Kleidern angetan und mit prächtigen Turbanen auf den
Köpfen; edle arabische Rosse stillen ihren Durst mit dem Wasser des
Sees. – –

		So nahe ist der Knabe schon dem Orte des heutigen Nachtlagers!
Er stößt einen Freudenschrei aus; aber seine Stimme klingt rauh und
heiser, Brust und Hals sind ausgetrocknet vor Hitze. Dann hält er
seinen Esel an, um aus dem Sattel zu steigen.

		Im gleichen Augenblick versetzt einer von den Kameltreibern dem
Esel einen Stockschlag, daß er wieder weitertrabt, und Walter hört
arabische Worte.

		»Törichter Knabe,« sagt der Treiber, »willst du dem Scheitan[bookmark: textAnno12]A12 den Gefallen tun, daß du
dich von seinem Blendwerk äffen läßt? Was du da siehst, ist doch
keine Wirklichkeit; das ist nur eine Schrab[bookmark: textAnno13]A13,
ein Bacher el Gazal[bookmark: textAnno14]A14.«

		[bookmark: page086]86
Walter verstand nicht, was der Araber meinte; aber er sah, daß sein
Eselein sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, und bemerkte zu
seinem Erstaunen, daß er dessenungeachtet dem lockenden See und dem
Palmenhain um nichts näher kam. Je weiter er zu der schönen
Landschaft hinritt, desto weiter wich sie vor ihm zurück. Und mit
einemmal verblaßten die satten Farben, das Bild hüllte sich in
düsteres Grau und verschwand wie auf ein Zauberwort so plötzlich,
wie es vor ihm aufgetaucht war.

		Walter hatte eine Fata Morgana gesehen, eine der überall in der
Sahara häufig vorkommenden Luftspiegelungen, welche ihm das Bild
einer vielleicht Hunderte von Meilen entfernten Oase in nächster
Nähe vorgetäuscht hatte. Eine solche Fata Morgana hat schon manchen
Verschmachtenden, der ihr mit dem Aufgebot seiner letzten Kraft
entgegenstrebte und sich dann betrogen fand, ganz zur Verzweiflung
gebracht, daß er, einsam und in der Wüste verlassen, Hand an sein
eigenes Leben legte. – – [bookmark: page087]87
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		Noch länger als zwei Stunden dauerte der Marsch; dann zeigte das
Trompetensignal an, daß die erste Etappe in der Wüste erreicht
war.

		Leicht begreiflich kamen unsere deutschen Freunde sehr ermüdet
bei dem zur Haltestelle ausersehenen artesischen Brunnen an. Um so
erquickender gestaltete sich jedoch die wohlverdiente Ruhe nach den
Beschwerden der heutigen Reise. Bald waren die Zelte aufgeschlagen;
dann wurden die Reit- und Lasttiere gefüttert und getränkt, und
nachdem dies geschehen, ein schmackhaftes Nachtessen auf dem
Spirituskocher hergestellt. Die Soldaten hatten zu diesem Zweck
Holz von El Ibel mitgebracht, weil es in der Wüste nirgends, – die
Oasen ausgenommen, – Brennmaterial gibt. Ei, wie mundeten unseren
Deutschen das angewärmte Büchsenfleisch, das konservierte Gemüse
und die getrockneten Früchte! Der Rotwein von Medea, mit dem Wasser
des [bookmark: page088]88
Brunnens vermischt, würzte das Mahl und regte die Gesättigten zu
lebhaften Gesprächen an, unter denen sie die tagsüber
ausgestandenen kleinen Leiden schnell vergaßen.

		Um den Brunnen herum, der den Wüstenreisenden als Lagerstelle
diente, breitet sich heutigestags schon eine ziemlich große, mit
saftigem Gras, Kastanien und wilden Olivenbäumen, sowie mit Kakteen
und Dattelpalmen bewachsene Fläche aus, die ihr Entstehen der vom
Brunnen ausströmenden Feuchtigkeit verdankt. Mit Sicherheit läßt
sich voraussagen, daß jener grüne Fleck in der steinigen Hamada
sich mit der Zeit noch zu einer üppigen Oase entfalten wird. Damals
aber, – es waren seit Bohrung des Brunnens erst acht Jahre
verstrichen, – konnte man in seiner Umgebung nur wenig von
beginnender Vegetation entdecken.

		Immerhin sproßten an seinem Rand und an den Ufern des
unscheinbaren Bächleins, das sich aus seinem abfließenden Wasser
gebildet hatte, bereits verschiedene Arten von Flechten, Mimosen
und Kaktuspflanzen, die ersten Anzeichen, daß die schaffende,
niemals ruhende Natur Hand anlegte, dem edelsten Geschöpf Gottes,
dem Menschen, auch in diesem Chaos von Stein und Felstrümmern eine
[bookmark: page089]89 Stätte
zu bereiten, an der die Bedingungen seines Lebens gegeben
waren. –

		Auf der einen Seite des Brunnens hatten die Soldaten sich
gelagert und ihre Zelte aufgeschlagen; auf der andern die deutschen
Reisenden und die Kameltreiber. Kurz nachdem die Schatten des
Abends sich auf die Wüste herabgesenkt hatten, traf aber noch eine
andere Reisegesellschaft ein. Es schienen Kaufleute zu sein, weil
sie eine Anzahl bepackter Kamele mitführten, und sie waren von
Norden her gekommen, also aus der gleichen Richtung wie unsere
Freunde. Die Fremden mußten in einiger Entfernung hinter ihnen
drein gezogen sein.

		Sie hielten sich abseits von den bereits Lagernden, schlugen
ihre Zelte auch nicht in deren Nähe, sondern etwa in
Steinwurfsweite von ihnen auf und verkehrten mit niemand. Übrigens
wäre es auch schon viel zu spät gewesen, Bekanntschaft mit den
früher Angekommenen anzuknüpfen; denn noch während sie die
Vorbereitungen für ihre Nachtruhe trafen, machte die Dämmerung
nächtlichem Dunkel Platz. Daß aber die Fremden Bekenner des Islams
waren, unterlag keinem Zweifel; denn als gleich bei ihrer Ankunft
die Sonne unterging, hatten sie sich [bookmark: page090]90 auf ihre Gebetsteppiche
niedergekniet und, das Gesicht nach Mekka gewendet, die den
Mohammedanern als Abendandacht vorgeschriebene Sure[bookmark: text4]F4 des Korans gebetet. –

		Stille war es geworden am Wüstenbrunnen. Die Nacht hatte ihren
mit glänzenden Sternen bestickten Schleier über die schlummernde
Erde gebreitet; Mensch und Tier ruhten aus vom überstandenen
Tagewerk.

		Die Nächte in der Sahara sind niemals ganz finster. Infolge der
fast absoluten Trockenheit ist die Luft dort so transparent, daß
die Sterne groß wie feurige Kugeln am Firmament glühen und selbst
bei Neumond ein starkes Zwielicht aussenden. Steht aber der
Vollmond mit am Himmel, wie es in jener Nacht der Fall war, dann
wird die Wüste so erhellt, daß man auch ziemlich entlegene
Gegenstände sehen und unterscheiden kann.

		Hätten also die deutschen Reisenden in jener Nacht nicht
insgesamt geschlafen, sondern wäre einer von ihnen vor seinem Zelt
gesessen, so hätte er sehen können, daß sich, als [bookmark: page091]91 alles am Brunnen still
geworden war, von der Lagerstelle der zuletzt angekommenen
Gesellschaft zwei Gestalten wegschlichen und im tiefen Schatten
eines in der Nähe liegenden großen Felsblocks verschwanden.

		Zwei Männer waren es; der eine, hoch gewachsen und stark gebaut,
in eine verschlissene Samtjoppe und ähnliche Hosen gekleidet, trug
einen roten Fez mit blauer Troddel auf dem Kopf, hatte Lederschuhe
an den Füßen und einen Gürtel aus roter Wolle um den Leib
geschlungen. Sein gelblich bleiches Gesicht, das straffe schwarze
Haar und die funkelnden Augen kennzeichneten ihn als Südeuropäer.
Er stammte aus Sizilien und gehörte zu der großen Schar von
italienischen Arbeitern, die am Bau der Eisenbahn von Algier nach
Blida beschäftigt gewesen waren. Nachdem die Bahn in Betrieb kam,
fanden viele von ihnen kein Brot mehr; denn die weitere Strecke
Blida-Miliana-Orleansville war 1863 nur traciert und wurde erst
später in Angriff genommen. In Erwartung dieser neuen
Arbeitsgelegenheit zogen nun zahlreiche Italiener in Algerien plan-
und ziellos herum, griffen zu, wo sie etwas zu verdienen fanden,
und wenn nicht, dann bettelten sie oder trieben Ärgeres. Ein
solcher Landstreicher, der von [bookmark: page092]92 der Hand in den Mund lebte,
war auch der Sizilianer Taddeo Garbani.

		Sein Begleiter, ein alter Araber mit tiefliegenden Augen und
weißem Vollbart, war in einen Kaftan gekleidet und seinen Kopf
bedeckte ein unsauberer Turban. Als die beiden im Schatten des
Felsblocks, der sie allen etwa noch offenen Augen vollständig
verbarg, angelangt waren, begannen sie im Flüsterton ein Gespräch.
Sie führten es in der Lingua franca, einem Gemisch von Italienisch,
Französisch und Arabisch, das von allen Bewohnern der
Mittelmeerküsten verstanden wird und deshalb auch in Algerien als
Verkehrssprache zwischen Italienern und Arabern dient.

		»Hier sind wir sicher. Hier sieht und hört uns niemand,« sagte
der Sizilianer zu seinem Gefährten. »Drum schau dort hinüber und
dann beantworte mir die Frage: Sind wir auf der rechten Spur? Sind
das die Fremden, von denen du mir heute morgens gesprochen
hast?«

		»Es war, als wir ankamen, zu spät, als daß ich noch einen von
ihnen zu Gesicht bekommen hätte,« erwiderte der andere; »aber sie
müssen es sein. Denn dort lagern die Soldaten, mit denen sie von El
Ibel abgeritten [bookmark: page093]93 sind. Auch ist keine andere Quelle in der Nähe, an
der sie hätten haltmachen können.«

		»Und sind sie wirklich so reich?«

		»Wenn sie nicht viel Geld bei sich trügen, so würde mir die Frau
des fremden Sidi[bookmark: textAnno15]A15 gewiß
keinen Scudo[bookmark: textAnno16]A16 geschenkt haben. Denke dir
doch: ohne Besinnen einen ganzen silbernen Scudo!«

		»Dann will ich gleich hinüber. Vielleicht gelingt es mir, schon
in dieser Nacht das Geld zu holen.«

		»Bist du toll? Ein Versehen, ein Zufall kann das Unternehmen für
immer vereiteln.«

		»Ich bin gewandt und schlau; auch verstehe ich zu schleichen.
Mein Schritt ist leiser als der des Panthers. Ich will den Zelten
der Fremden einen Besuch machen und spähen, wo sie ihre
Marenghi[bookmark: textAnno17]A17
aufbewahren. Wenn sie die Scudi achtlos verschenken, dann besitzen
sie jedenfalls auch Gold – viel Gold.«

		»Nein! Ich leide es nicht, daß du sie schon heute überfällst.
Die Dschinns könnten dir ein Hindernis in den Weg legen, und wenn
der Plan mißlänge, wäre auch mein Anteil an der Beute verloren. Der
geringste Lärm, ja [bookmark: page094]94 schon ein lautes Wort könnte den Wachtposten der
Chasseurs aufmerksam machen, und beim ersten Hilferuf hätten wir
sie alle auf dem Hals. Drum ist es viel besser, die Ausführung
unserer Absicht zu verschieben, bis die Soldaten sich von den
Fremden getrennt haben. Dies soll, wie ich von ihren Kameltreibern
weiß, schon in El Aghuat geschehen. Also haben wir nur noch zwei
Tagereisen zu machen; dann will ich dir freie Hand lassen. – Horch,
was ist das? – – –«

		Ein langgezogenes Heulen, das in einem lauten kläffenden Bellen
endigte, erschallte ganz in der Nähe und wurde in einiger
Entfernung ähnlich beantwortet. Der alte Araber klammerte sich
erschrocken an der Schulter des Sizilianers an.

		»Feige Memme!« sagte dieser, ihn abschüttelnd, »hat die Furcht
dich taub gemacht, daß du das Geheul des Wüstenhunds nicht mehr
erkennst? Ein Schakal ist's, der mit seinem Weibchen den Durst
stillen wollte, und nun viele Menschen beim Brunnen findet. Drum
wagt er nicht herzukommen.«

		»Er heulte so plötzlich – – und ich dachte gerade an die
Dschinns,« entgegnete der Alte kleinlaut.

		[bookmark: page095]95
»Die Dschinns oder der Satan selbst haben das Vieh allerdings gegen
uns losgelassen; denn jetzt ist wirklich nicht mehr daran zu
denken, daß ich zu den Fremden hinüberschleiche. Schon werden die
Pferde unruhig; sie haben die Schakale gewittert und werden bald
das ganze Lager aufstören. Komm', wir wollen zurück zu unserem
Zelt! Es ist in der Tat besser, die Nacht zu
verschlafen.« –

		Aber nicht nur die Pferde hatten die Schakale gewittert, sondern
auch Walters Esel, und der gab sein Mißfallen an den nächtlichen
Herumstreunern und ihrem die Ohren beleidigenden Geheul durch ein
so schmetterndes Yah kund, daß der Knabe aus dem Schlaf auffuhr,
sich aus den Decken schälte und vor sein Zelt hinaustrat, um zu
schauen, was es gäbe.

		Er sah aber nur zwei Männer, die auf ein Zelt zugingen, das zum
Lager der zuletzt angekommenen Reisegesellschaft gehörte. Und als
auf das Gesicht des einen jener Männer das volle Mondlicht fiel,
hätte der Knabe darauf schwören mögen, daß es der alte Derwisch
war, dem die Gräfin am Morgen ein Silberstück gereicht hatte.

		Wie wäre aber der hieher gekommen? – [bookmark: page096]96

		 

		 

			[bookmark: foot4]Der Koran, das in orientalischer Sprache abgefaßte
Religionsbuch der Mohammedaner, ist in Suren abgeteilt, wie die
christliche Bibel in Kapitel.


			[bookmark: annotation15]Sidi: Herr
	[bookmark: annotation16]Scudo: ein Fünffrankentaler
	[bookmark: annotation17]Marenghi: Goldstücke
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		Wir wissen schon, daß Walter Wetterwald sich nicht getäuscht
hatte. Der arabische Bettler, den die Gräfin beschenkte, weil sie
ihn für einen Derwisch hielt, – in welchem jedoch der Baron von
Bülach sofort einen Betrüger vermutet hatte, befand sich wirklich
bei der Karawane der Kaufleute. Das reiche Almosen hatte seine
Habgier gereizt und er sann auf Wege, sie zu befriedigen. Aber alt
und feige, wie er war, mußte er sich nach einem Spießgesellen
umschauen. Als dazu sehr passend erschien ihm der Sizilianer Taddeo
Garbani, der sich seit einiger Zeit arbeitslos in El Ibel aufhielt
und gleich ihm vom Bettel lebte.

		Als dieser des Alten Erzählung von den reisenden Europäern und
ihrem vielen Geld vernahm, war er ohne langes Zaudern entschlossen,
es ihnen, – ginge es wie es wollte, – abzunehmen und den Raub mit
dem Araber zu teilen. Letzteres freilich nur, wenn es unbedingt
sein mußte; denn heimlich dachte er [bookmark: page097]97 schon jetzt darüber nach,
wie er etwa den Alten um seinen ausbedungenen Anteil betrügen
könnte. Von den zwei Spitzbuben war der eine des anderen wert.

		Der arabische Bettler hatte von den Kameltreibern, welche die
fremden Reisenden begleiteten, ausgekundschaftet, daß sie nur bis
El Aghuat gedungen waren, wo die Herrschaft den Winter zubringen
wolle. Da nun am gleichen Tage noch eine andere Karawane von El
Ibel aufbrach, deren Reiseziel ebenfalls die Oase El Aghuat war, so
benützten die zwei Komplizen die günstige Gelegenheit. Sie
schlossen sich dieser Karawane an, um die erstere nicht aus den
Augen zu verlieren. Als Grund ihres Zuges durch die Wüste machten
sie den Kaufleuten, mit denen sie reisten, weis, dem Sizilianer
stünde in El Aghuat Arbeit in einer Getreidemühle in Aussicht, und
der Alte pilgere zum Marabut[bookmark: text5]F5 des wundertätigen
arabischen Heiligen Hassan ben Omar Husein.

		Auf diese Weise waren der Sizilianer und der Bettler einige
Stunden nach den [bookmark: page098]98 Soldaten ebenfalls beim Brunnen eingetroffen, und
Taddeo Garbani hätte, von seiner Ungeduld hingerissen, den Zelten
des gräflichen Paares schon dort einen Besuch abgestattet, wenn er
durch das Geheul der Schakale und das Geschrei des Esels nicht
zurückgehalten worden wäre.

		Walter Wetterwald hatte also den alten Araber richtig wieder
erkannt. Als es aber Tag geworden war, glaubte er doch lieber an
einen Irrtum seinerseits, weil er sich die Zugehörigkeit des
Bettlers zur zweiten Karawane nicht erklären konnte. Er bekam den
Mann auch nicht mehr zu Gesicht; denn die Kaufleute brachen schon
vor Sonnenaufgang auf und setzten ihre Wüstenreise fort, so daß sie
jetzt vor den Soldaten und der gräflichen Gesellschaft herzogen.
Deshalb schwieg auch der Knabe über das, was er gesehen zu haben
wähnte. Er hatte Furcht, sich lächerlich zu machen. –

		Die Reise glich die zwei folgenden Tage im allgemeinen dem
ersten Tagesmarsch in der Sahara. Nur sah man während dieser Zeit
keine Fata Morgana mehr; auch hatte die Landschaft sich
einigermaßen verändert. Denn bald hinter dem Brunnen erreichte man
die Grenze der Hamada und betrat nun den [bookmark: page099]99 Serir, die Region der
kleinen runden Steinchen, die sich wie ein breiter Gürtel vor dem
Areggebiet hinzieht und südlich in dieses selbst, in die
eigentliche Sandwüste, übergeht. Im Serir hat man, weil der
Horizont nicht mehr von hohen Felstrümmern begrenzt wird, eine viel
ausgedehntere Fernsicht als in der Hamada; auch kann man wegen der
gleichmäßigen Bodengestaltung viel größere Tagreisen
zurücklegen.

		Am Abend des neunten Tages nach ihrem Abmarsch von Blida kamen
die Chasseurs d'Afrique und mit ihnen unsere deutschen Freunde
wohlbehalten bei der Oase El Aghuat an, nachdem sie am Mittag beim
Grabmal des Hassan ben Omar Husein die letzte Rast gehalten hatten.
Dieses von frommen Pilgern am meisten besuchte Marabut im
nördlichen Teil der algerischen Sahara erwies sich als ein ziemlich
hohes und umfangreiches, turmähnliches Bauwerk, dessen Kuppeldach
mit einem steinernen Turban geschmückt war. Das Heiligtum ist ganz
massiv gebaut, besitzt also keine Innenräume; dagegen sind an dem
Turme je nach den Himmelsgegenden vier große und tiefe, gemauerte
Nischen angebracht. In die steinernen Wände derselben sind Sprüche
aus dem Koran [bookmark: page100]100 eingemeißelt. Die Mohammedaner glauben, daß der
dort begrabene Asket denen, welche in einer solchen Nische
schlafen, prophetische Träume sende, weshalb wenige Wochen im Jahre
vergehen, ohne daß der eine oder andere Muselman die Kraft des
Marabuts erprobt. Aus diesem Grund hatten auch die arabischen
Kaufleute keine Ursache, die Angabe des Bettlers zu bezweifeln, daß
er hieher pilgern wolle.

		Schon vom Marabut aus konnten die Deutschen infolge der reinen
durchsichtigen Luft das noch gegen 15 Kilometer entfernte Endziel
ihrer Wüstenreise, die Wah oder Oase El Aghuat erblicken. Sie
erschien am südlichen Horizont wie ein langgestreckter Fleck, der
sich vom rotgelben Grund der Wüste dunkel abhob, und an Größe
zunahm, je mehr man sich ihm näherte. Und gerade als das strahlende
Himmelsgestirn im Westen hinabsank, setzten unsere Freunde den Fuß
auf die schönste Stelle der ganzen algerischen Sahara.

		Der Eindruck, den die grüne Oase nach der langer Wüstenwanderung
auf die europäischen Reisenden machte, war ein überwältigender und
ließ sie die ausgestandenen Strapazen schnell vergessen. Ein
Palmenhain umfing sie, dessen kühler Schatten ihre heißen Stirnen
[bookmark: page101]101
trocknete; das Rieseln und Rauschen natürlicher Bäche und
künstlicher, vom Wadi[bookmark: textAnno18]A18
Dschedid hergeleiteter Bewässerungskanäle tönte in ihre Ohren, und
ihre Augen, die so lange nur den roten Farbenton der Wüste und die
darüber lagernde flimmernde Luft gesehen, erquickten sich am Grün
saftiger Wiesen, an den üppigen Formen hoch aufgeschossener
Farnkräuter von mancherlei Art, am Anblick von Oliven- und
Johannisbrotbäumen, die wie Wälder in einem ungeheuer großen Wald
von Dattelpalmen standen. Denn die Oase El Aghuat umfaßt ein Areal
von 2100 Hektar; ihre Vegetation steht hinter der der Tropenländer,
von denen sie ohnehin nur durch wenige Breitengrade getrennt ist,
nicht zurück, übertrifft sie vielmehr in verschiedener Beziehung
und stellt sich dadurch als ein Paradies dar, als ein wahres Eden
mitten in der großartigen aber das Herz beklemmenden Einsamkeit der
Wüste.

		El Aghuat ist die schönste und fruchtbarste aller
nordafrikanischen Oasen im 
Biled ul Dscherid[bookmark: textAnno19]A19, ihr Reichtum an Dattelpalmen wird auf
über 150 000 Stämme geschätzt. Im [bookmark: page102]102 gleichen Verhältnis
wachsen dort Feigen-, Orangen- und Zitronenbäume, Dumpalmen, echte
Akazien, die den arabischen Gummi liefern, und Tamarinden oder
Mannasträucher. Da die Oase eine Station an der Karawanenstraße
nach Timbuktu ist, wo größere Gesellschaften sich für längere Zeit
mit Wasser versorgen können, ist sie jahraus jahrein von
ankommenden und abreisenden Karawanen belebt, die ihre Zelte in der
Regel vor den Toren der gleichnamigen Stadt aufschlagen. Denn diese
Oasenstadt, welche etwa 3500 arabische, Ackerbau treibende
Einwohner zählt, besitzt zwar eine Moschee, einen als Basar
benützten Marktplatz und ein zur Kaserne für durchziehende Truppen
dienendes Fort; aber zur Zeit dieser Erzählung hatte sie noch kein
auf europäische Art eingerichtetes Hotel und kein großes, noch
weniger eine reinliche und insektenfreie Karawanserei[bookmark: textAnno20]A20.
Die meisten Wüstenreisenden zogen es daher vor, außerhalb der Stadt
zu lagern und aus derselben nur ihren Proviant zu beziehen.

		Ebenso machten es unsere deutschen Freunde. Nachdem der Baron
von Bülach, der mit seinen Soldaten im Fort absteigen und [bookmark: page103]103 wohnen mußte,
vorläufigen Abschied von ihnen genommen und versprochen hatte,
schon am nächsten Tage wieder vorzusprechen, um dem Grafen bei der
Ablohnung der Kamel- und Maultiertreiber mit an die Hand zu gehen,
trafen sie ihre Vorbereitungen für die Nacht. Die erste Nacht,
welche sie an dem glücklich erreichten Reiseziele zubringen
sollten!

		Die Gefühle, von denen das gräfliche Paar bei diesem Gedanken
bewegt wurde, lassen sich leichter mitempfinden als zergliedern.
Sie gipfelten in einem Dankgebet zu Gott, der seine Vaterhand
schützend über ihnen gehalten, daß sie die lange Wüstenreise ohne
Unfall zurücklegen konnten. Aber namentlich dafür dankte der Graf
der göttlichen Huld, daß die Gesundheit seiner Gemahlin in
erfreulicher Weise erstarkte. Der Husten war verschwunden; ihre
Wangen rundeten sich wieder und gewannen einen Anhauch von Farbe,
und die ehemals so teilnahmlos ins Leere schauenden Augen strahlten
jetzt von neu erwachter Lebenslust.

		Auch an diesem Abend beobachtete die Gräfin mit Interesse das
lebhafte Treiben vor der Stadtmauer von El Aghuat. Ein ganzes
Völkergemisch hatte sich da [bookmark: page104]104 zusammengefunden, Berbern
und Tuaregs, Neger aus dem Sudan und ernste stolze Beduinen,
französische Juden und arabische Märchenerzähler, türkische Pilger
und indische Gaukler. Sie alle ruhen hier aus von den Beschwerden
der Wüste und zeigen sich in ihren verschiedenen Landestrachten;
die einen in faltenreichen Burnussen, die andern in glatten
Kaftanen, der mit einem roten Fez, der andere mit einem Turban auf
dem geschorenen Kopf. So sitzen sie entweder vor ihren Zelten oder
sie bereiten sich das Nachtmahl am schnell entzündeten Lagerfeuer.
Sie kommen und gehen; sie tränken ihre Tiere oder pflöcken sie an.
Und über dem ganzen spannt sich der gestirnte afrikanische Himmel
aus. –

		Die Gräfin atmete tief auf. Sie war ergriffen von diesem Bild
des Friedens, das an das einstige Paradies erinnerte. Aber wie
jenes Eden seine Schlange hatte, so lauerten auch hier Hinterlist
und Tücke auf ein schon seit Tagen erspähtes und nicht mehr aus den
Augen gelassenes Opfer. – – [bookmark: page105]105

		 

		 

			[bookmark: foot5]Grabmal eines
mohammedanischen, sein Leben in asketischer Beschaulichkeit
zubringenden Mönchs. Auch ein solcher Mönch heißt nach seinem Tode
Marabut, »Lehrer« oder »Erzieher«.


			[bookmark: annotation18]Wadi: Fluß
	[bookmark: annotation19]Biled ul Dscherid: Dattelland, die ganze Kette der Oasen in Nordafrika von Algerien bis Aegypten
	[bookmark: annotation20]Karawanserei: Herberge für Karawanenreisende und ihre Tiere


	
		
		12.

		An diesem Abend hatte der Muezzin[bookmark: textAnno21]A21
vom Minaret der Moschee herab die gläubigen Moslim schon längst zum
fünftenmal an ihre Andacht gemahnt, als sich auf das Zeltlager vor
den Mauern von El Aghuat endlich nächtliche Ruhe niedersenkte.

		Um Mitternacht schlief dort alles; nur Walter Wetterwald konnte
den erquickenden Schlummer nicht finden. Er lag unausgekleidet auf
seinem Teppich, hatte den Kopf auf die Hand gestützt und starrte
mit weit geöffneten Augen, in peinigende Vorstellungen versunken,
vor sich hin, als sähe er in der Dunkelheit des Zelts eine Gestalt,
die ihn mit unbestimmter Furcht vor irgendwelcher Gefahr
erfüllte.

		Täuschte ihn ein Trugbild, oder hatte er auch heute wieder den
Bettler von El Ibel erblickt, den er am artesischen Brunnen erkannt
[bookmark: page106]106 zu
haben glaubte? Als die Kameltreiber heute bei Sonnenuntergang das
Reisegepäck des gräflichen Paares abluden und der Baron Bülach von
letzterem Abschied genommen hatte, da war das dem Knaben
Unbegreifliche geschehen. Unter einer Schar gaffender Zuschauer,
denen das Abladen des Gepäcks und das Aufrichten der Zelte für die
Neuankömmlinge einen erwünschten Gesprächsstoff bot, war auch der
vermeintliche Derwisch gestanden – leibhaftig wie er ihn in El Ibel
die Hand nach dem Almosen hatte ausstrecken sehen. Und das kam
Walter vor wie etwas Wunderbares, wie eine Vision; denn da er die
Absichten des alten Bettlers nicht kannte, vermochte er sich sein
Auftauchen beim Brunnen und jetzt in der Oase nicht zu erklären.
Oder ließ er sich nur durch eine frappante Ähnlichkeit irre führen?
Es gab ja unzählige Bettler in Algerien, die insgesamt abstoßend
und verkommen ausschauten, und der in Frage stehende schien sogar
von El Aghuat selber zu sein, oder hier wenigstens gute Bekannte zu
haben. Sonst hätte er wohl nicht so eifrig mit einem europäisch
gekleideten Mann plaudern können, der einen roten Fez mit blauer
Troddel trug und dessen Hüften eine breite, rotwollene Binde
gürtete. Gewiß, das mußte ein anderer [bookmark: page107]107 Derwisch sein; nur eine
große Ähnlichkeit verführte ihn, stets an den von El Ibel zu
denken.

		Aber obgleich der Knabe den ernsten Willen hatte, an einen
Irrtum zu glauben und sich die ganze Sache aus dem Kopfe zu
schlagen, blieb sein Gedankengang doch unentwegt im Banne der
einmal gefaßten Meinung. Er hatte das dunkle Gefühl, daß von dem
alten Bettler Unheil ausginge – daß ihm, vielleicht der ganzen
deutschen Reisegesellschaft von jenem Bettler eine Gefahr drohe.
Und diese Ahnung hielt ihn wach; er konnte den Schlaf nicht auf
seine Lider herabzwingen. – – Plötzlich schreckte er auf aus
seinen Grübeleien. Er hatte Schritte gehört, leise Schritte, die
sich vor seinem Zelt vorbei nach der Richtung hinbewegten, wo die
Zelte des Grafen und seiner Gemahlin standen. War das wieder eine
Täuschung seiner aufgeregten Sinne gewesen?

		Der Knabe lauschte – er war ganz Ohr. Da hörte er einen Ton –
ein leises Knacken, als wäre jemand auf ein dürres Reis
getreten.

		Im nächsten Moment hatte er sich lautlos von seinem Lager
erhoben und einen Herzschlag später stand er außerhalb des Zeltes.
[bookmark: page108]108 Er
konnte im ersten Augenblicke nichts Verdächtiges entdecken. Alles
schien so ruhig, so sicher – –

		Doch dort – o Himmel – was ist das?

		Im hellen Mondschein, der durch die Blätter der hohen, die Zelte
überragenden Palmen dringt, sieht er einen fremden Mann, der sich,
vorsichtig schleichend, der Lagerstelle des gräflichen Paares
nähert. Der Knabe erkennt deutlich die europäische Tracht, den
roten Fez mit der blauen Troddel, den breiten Gürtel um den Leib. –
Es ist der Mann, der am Abend so angelegentlich mit dem
unheimlichen Bettler geredet hat.

		Und da weiß Walter Wetterwald mit einem Male, daß ein Bubenstück
im Werk und daß er selbst von der Vorsehung auserwählt ist, es zu
verhindern.

		In der gleichen Sekunde, in welcher der Sizilianer sich
anschickt, den Vorhang am Zelte des Grafen aufzuheben, um ins
Innere zu spähen, macht der Knabe einen Sprung und legt dem
Menschen die Hand auf die Schulter.

		»Halt!« schreit er mit lauter, durchdringender Stimme. »Was habt
Ihr da zu schaffen?« –

		Der Italiener zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen. Dann
stieß er einen [bookmark: page109]109 schauerlichen, einen gotteslästerlichen Fluch
aus; denn er sah ein, daß sein Anschlag vereitelt war.

		»Verdammter Hund!« knirschte er, »willst du schweigen?«

		Doch schon gellte ein zweiter Ruf Walters durch das Lager, der
alle Schläfer weckte.

		»Ein Dieb! Ein Räuber!« schrie er, all seine Lungenkraft
aufbietend.

		»So nimm das!«

		Der Knabe sah vor seinen Augen etwas funkeln. Er spürte einen
scharfen Schmerz in der linken Brust und fühlte, daß sein Hemd und
seine Weste von etwas Warmem durchnäßt wurden. Dann ward es ihm
schwarz vor den Augen und er sank ohnmächtig in die Arme des
deutschen Arztes, der als Erster aus seinem Zelt getreten
war. – – [bookmark: page110]110
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		Der nächtliche Überfall machte in der Stadt und in dem vor ihren
Mauern aufgeschlagenen Zeltlager großes Aufsehen. Er bot auch Anlaß
zu manchen Vermutungen und allerlei Gerede. Denn der durch einen
Messerstich in die linke Brust verletzte Knabe war nicht imstande
gewesen, schon in den ersten Stunden erschöpfenden Aufschluß über
sein Abenteuer zu geben, da Ohnmacht und Blutverlust ihn am
längeren Reden verhinderten. Der Arzt hatte zwar nach genauer
Untersuchung festgestellt, daß die Verwundung, obgleich schwer,
doch nicht lebensgefährlich war. Der Mordstahl hatte nämlich kein
edles Organ getroffen, sondern war an einer Rippe abgeglitten und
hatte nur eine tiefe, heftig blutende Fleischwunde verursacht.
Walter war daher verhältnismäßig gut weggekommen. Er hatte, wie das
Sprichwort sagt, noch Glück gehabt in seinem Unglück.

		[bookmark: page111]111
Aber immerhin verstrich eine geraume Weile, bis er in
zusammenhängender Rede erzählen konnte, was ihm widerfahren war und
weshalb er glaubte, daß der Bettler von El Ibel die Hand mit im
Spiele gehabt hätte. Nachdem der Knabe diese Erklärungen gegeben
hatte, unterlag es für den Grafen und seine Begleitung ebensowenig
mehr einem Zweifel, daß der Bettler und ein mit ihm verbündeter
Europäer es auf einen Raub, vielleicht sogar auf einen Raubmord
abgesehen gehabt hatten, wie für den Baron von Bülach und die
arabischen Kameltreiber. Als man jedoch nach der vom Knaben
gemachten Beschreibung der zwei Verbrecher auf letztere fahndete,
waren sie aus der Stadt El Aghuat und aus der Oase verschwunden.
Sie hatten hinlänglich Zeit gehabt, die Wüste zu gewinnen und sich
darin, abseits von der Karawanenstraße, irgendwo zu verstecken.
Dort waren sie sicher. Wer hätte sie suchen sollen in der
ungeheueren Öde, in der kein Fuß Spuren hinterläßt?

		Daß die Spitzbuben entwischt waren, ärgerte den Kommandanten der
Chasseurs d'Afrique, der gerne ein Exempel statuiert hätte, nicht
wenig. Aber auch die Einwohner von El Aghuat hätten lieber gesehen,
daß sie [bookmark: page112]112 gefangen worden wären. Denn wenn es bei den
Arabern im allgemeinen, aber besonders bei den kriegerischen
Beduinen und Tuaregs auch nicht als Schande gilt, mitten in der
Wüste eine Karawane mit bewaffneter Hand anzufallen und zu
berauben, so werden doch Diebstahl, Raub und Totschlag, in der Oase
begangen, als sehr schwere Verbrechen betrachtet und demgemäß
geahndet. Die Oase ist ein Asyl. Jeder, der ihren Boden betritt,
genießt unbedingtes Gastrecht. Sogar die Blutrache schweigt,
solange die Feinde den Schutz der Oase für sich haben. Es ist daher
leicht begreiflich, daß die heimtückische Bluttat des Sizilianers
ganz El Aghuat in Aufregung brachte, und obgleich die Araber
durchaus keine Freunde der Franzosen sind, hätten sie dem Baron von
Bülach und seinen Reitern in diesem Falle mehr Glück bei der
Verfolgung der zwei Verbrecher gewünscht. Aber diese waren, wie
bereits gesagt, in der Wüste nicht mehr aufzufinden. Da das spätere
Schicksal der Strolche gleichfalls unbekannt blieb, scheiden sie
auch aus dieser Geschichte aus. – –

		Die Verletzung Walters stellte zwar nicht sein Leben in Frage,
war aber immerhin nicht unbedenklich, weil das Wundfieber schon
bald mit großer Heftigkeit einsetzte. Da war [bookmark: page113]113 es denn ein Glück für den
Knaben, daß er sich in der sachkundigen Behandlung des deutschen
Arztes und in der sorgfältigen Pflege der Gräfin befand. Denn das
Herz der edlen Frau hing an Walter mit inniger Zärtlichkeit, mit
wahrhaft mütterlicher Liebe. Für sie war es daher
selbstverständlich, daß sie den Knaben, in welchem sie ihren toten
Sohn wieder aufgelebt sah, auch persönlich pflegte. Und da sowohl
der Arzt wie ihr Gemahl die Sorge der Gräfin um den Verwundeten als
ein neues erfreuliches Symptom betrachteten, daß ihre frühere
krankhafte Teilnahmlosigkeit gewichen sei, so ließ man sie gerne
gewähren. Walter befand sich also in den besten Händen.

		Gleich am Tage nach seiner Ankunft in der Oase hatte der Graf
die Kameltreiber bezahlt und entlassen. Dann mietete er von einem
marokkanischen Juden, der in El Aghuat das Gewerbe eines
Goldschmieds und Geldwechslers betrieb, dessen außerhalb der Stadt
gelegene Villa, um abgesondert von der täglich kommenden und
gehenden Gesellschaft des Zeltlagers für sich und die Seinigen doch
eine Art von festem Wohnsitz zu bekommen.

		Man muß sich aber unter jener Villa kein deutsches Landhaus,
auch kein solches [bookmark: page114]114 vorstellen, wie es der Graf im Dorfe Mustafa bei
Algier bewohnt hatte. Sie bestand vielmehr nur aus einem großen,
hallenähnlichen, aus Holz aufgeführten Gebäude, das zwar Licht und
Luft in fast überreichem Maße den Zutritt gestattete, seiner
räumlichen Einteilung nach aber mehr an den Güterschuppen in einem
Bahnhof erinnerte als an das Erholungsheim einer vornehmen Familie.
Gleichwohl war der Graf froh, die Villa sofort beziehen zu können,
da Walters Zustand eine ruhige, dem Lärm des Zeltlagers ferne
Wohnung zur Notwendigkeit machte.

		Das Gebäude stand auf einer von Halfa[bookmark: text6]F6 dicht
überwucherten Wiese, die mit einer lebenden Hecke aus Kakteen,
Opuntien und Dorngesträuchen umzäunt war. Auf der einen Seite des
Grundstückes befand sich ein tiefer Bewässerungskanal. Die Villa
war daher gegen Mensch und Tier hinlänglich geschützt und konnte
ohne Einwilligung der Bewohner von keinem Fremden betreten werden.
Da der Graf mit Hilfe des Barons Bülach sofort einige arabische,
des Französischen mächtige Diener zur Besorgung von Gängen, der
[bookmark: page115]115
Hausarbeiten und der Küche eingestellt hatte, war auch sein ganzer
Haushalt bald wieder im geregelten Gang.

		In einem luftigen, kühlen, vor dem grellen Sonnenlicht durch
dunkle Vorhänge verwahrten Zimmer der Villa stand Walters
Krankenbett, nur aus weichen Matratzen auf eisernem Gestell und aus
wollenen Decken bereitet. In Anbetracht, daß man sich in der
Sahara, weitab von den Grenzen europäischer Zivilisation, befand,
durfte das einfache Bett beinahe als luxuriös bezeichnet werden.
Aber der Knabe wußte weder, wo er sich befand, noch worauf er
lag.

		Als er aus dem Zelt in die Villa getragen wurde, hatte das hohe
Wundfieber seine Sinne bereits derart verwirrt, daß der Eindruck
der neuen Umgebung für ihn verloren ging. Mit überirdisch
glänzenden Augen und stark gerötetem Gesicht ruhte er auf seinem
Lager. Doch die leuchtenden Augen sahen nur phantastische
Traumbilder, die ihm seine exaltierte Einbildungskraft
vorspiegelte, und die Röte seiner Wangen war nicht die Farbe der
Gesundheit, sondern der Widerschein der an seiner Kraft zehrenden
Fieberglut. Der Doktor und die Gräfin standen am Bett des Kranken,
und letztere horchte ängstlich auf [bookmark: page116]116 dessen beschleunigte, von
einem leisen, pfeifenden Geräusch begleiteten Atemzüge. Aber der
Arzt tröstete sie.

		»Ich versichere wiederholt, gnädige Frau, daß keine direkte
Gefahr vorliegt,« sagte er. »Walter hat nur eine ziemlich
bedeutende Fleischwunde davongetragen; es ist kein edler Teil
verletzt. Auch kann ein sonst gesunder Junge von seinem Alter und
einer solch robusten Konstitution schon einen tüchtigen Chock
aushalten. Seien Sie überzeugt, daß der Knabe, sobald wir des
Fiebers Herr geworden sind, schnell und ohne Nachteil für sein
künftiges Allgemeinbefinden wieder genesen wird.«

		»Gott gebe es!« antwortete die Gräfin und erneuerte die nasse
Kompresse, die des Kranken Stirne kühlen sollte. –

		Und die Voraussage des Arztes erwies sich als richtig. Obwohl
weder Eis- noch Schneeumschläge, die in der Oase nicht aufzutreiben
waren, die Wirkung des Chinins unterstützten, vertrieb dieses
schließlich doch das Fieber; die Wunde heilte ohne weitere
Zwischenfälle und der Knabe ging seiner Wiederherstellung entgegen.
Am Tage, an welchem er zum ersten Male das Bett verlassen und in
einem Lehnstuhl Platz nehmen durfte, befand er sich [bookmark: page117]117 mit der
Gräfin allein im Zimmer. Er war noch sehr schwach und das Gefühl
seiner körperlichen Hinfälligkeit versetzte ihn in eine ungemein
weiche und wehmütige Stimmung.

		»Bin ich schon lange so krank und elend?« fragte er die
Gräfin.

		»Ja, mein Kind,« antwortete sie, »du lagst viele Tage im Fieber.
Aber dem Himmel sei Dank! Jetzt bist du ja auf dem Wege der
Besserung.«

		»Mein Kopf ist verwirrt und meine Gedanken sind stumpf. Ich weiß
nicht, wie wir an der Zeit sind. In diesem Lande ist alles so
anders.«

		»Morgen haben wir Weihnachten –«

		»Weihnachten!« flüsterte Walter wie traumverloren.

		Vor seinem geistigen Auge stand plötzlich der deutsche Wald in
seinem Winterschmuck. Er sah die mit Schnee bedeckten Gipfel der
Tannen, die Eiskristalle, die an den rauhen Baumstämmen funkelten;
er stand vor dem gefrorenen Weiher, auf dessen glatter Fläche sich
schlittschuhlaufende Dorfbuben tummelten. Er hörte die Äxte der
Holzfäller klingen, welche die Riesen des Forstes niederschlugen,
und der bekannte Schall erinnerte ihn an das Knistern der Scheite
in den Kachelöfen; er [bookmark: page118]118 dachte an den Weihnachtsbaum mit seinen Lichtern,
vergoldeten Nüssen und rotbackigen Äpfeln, und ach! an sein liebes,
liebes Mütterlein, welches das schönste aller christlichen Feste
jetzt ohne ihn feiern mußte! –

		Tränen flossen über die eingefallenen Wangen des Knaben und
seine Brust erschütterte ein leises Schluchzen.

		»Mein Kind!« rief die Gräfin bestürzt; »was fehlt dir? Was ficht
dich an?«

		»Heim möchte ich, heim nach Roggenfeld,« sagte er mit vor
sehnsüchtiger Erregung zitternder Stimme. »Zu meiner Mutter möchte
ich, die mich so lieb hat, und die heuer gewiß keinen Christbaum
schmückt, weil ich nicht dabei bin, um mich mit ihr zu freuen.
O gnädige Frau Gräfin! Lassen Sie uns wieder heimreisen – fort
aus diesem Lande, wo es keinen Schnee, keine Eisbahn gibt, und wo
die Leute um Weihnachten noch barfuß gehen.«

		»Gewiß, Walter,« antwortete die Gräfin, welche schnell erfaßte,
was in der Seele des Kranken vorging, »trachte nur recht bald
gesund zu werden! Wenn du wieder ganz bei Kräften bist, reisen wir
nach Deutschland zurück.« – – [bookmark: page119]119
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		Die Hoffnung, seine Mutter bald wieder zu sehen, übte auf Walter
Wetterwald eine viel günstigere Wirkung aus als alle Medikamente
des Arztes. Seine Genesung machte erstaunliche Fortschritte und mit
der wiederkehrenden Gesundheit verflog auch seine schwermütige
Stimmung. Körper und Geist gewannen aufs neue ihre frühere, durch
die Krankheit geschwächte Spannkraft. Aber nicht nur seine Wunde
war geheilt; er war auch kuriert von dem Wunsch, in der Wüste recht
viele Abenteuer zu erleben. Er hatte genug am Messerstich des
Sizilianers und sehnte sich nicht mehr nach Löwenjagden oder nach
Kämpfen mit anderen blutgierigen Bestien. Jetzt drehten sich seine
Gedanken nur um die Rückkehr nach Deutschland, die auf anfangs März
festgesetzt war. Doch ehe der Knabe die Sahara im Rücken hatte,
sollte auch er die Wahrheit des Spruches erproben, daß »niemand
ungestraft unter Palmen wandelt«, [bookmark: page120]120 was so viel bedeutet, daß
niemand die Wüste gefahrlos durchqueren kann. Es stand ihm doch
noch ein recht ernsthaftes Abenteuer bevor. –

		Der Graf hatte bis zum bestimmten Tage alles für die Abreise
vorbereitet. Wieder waren Reit- und Lasttiere sowie deren Treiber
gedungen; wieder saß Walter auf einem Esel, während die anderen
Mitglieder der Gesellschaft auf Pferden oder Maultieren ritten.
Sogar der günstige Umstand hatte sich wiederholt, daß die Karawane
unter militärischem Schutz reisen konnte. Denn der Graf hatte den
Zeitpunkt abgewartet, wo eine im Süden der Provinz Algier abgelöste
Abteilung französischer Soldaten über El Aghuat nach einer im
Norden gelegenen Garnison marschierte, und sich dem Detachement mit
Erlaubnis des den Befehl führenden Offiziers angeschlossen. Nach
menschlichem Ermessen war also nichts versäumt worden, was die
Hoffnung auf eine glückliche Reise rechtfertigen konnte.

		Der Aufbruch von der Oase erfolgte schon früh am Tage. Aber so
leichten Herzens unsere deutschen Freunde, namentlich Walter
Wetterwald und die in seiner Seele lesende Gräfin, von El Aghuat
Abschied nahmen, [bookmark: page121]121 ebenso ängstlich, selbst verdrossen schauten die
arabischen Kameltreiber drein. Als die Karawane bald den Wüstensand
erreichte, wo die Palmen den freien Aufblick zum Himmel nicht mehr
verhinderten, betrachteten sie aufmerksam das östliche Firmament
und begannen dann unter sich lebhaft zu schwätzen und zu
gestikulieren.

		»Was haben die Leute?« fragte der Arzt den Grafen.

		»Ich weiß nicht, was sie wollen,« antwortete dieser. »Sie
schauen immer nach Osten; dort kann ich aber nichts wahrnehmen als
eine eigentümliche Rötung des Himmels, die an den Widerschein eines
weit entfernten Brandes gemahnt. Daß ein solcher nicht stattfinden
kann, ist klar. Denn dort hinaus liegt Wüste und nur Wüste. Meiner
Karte nach beginnt dort die Region der Flugsanddünen.«

		Er sollte sofort erfahren, was die Kameltreiber beschwerte; denn
in diesem Augenblick trat einer von ihnen vor den Grafen hin und
kreuzte zum Zeichen der Ehrerbietung die Arme über der Brust.

		»Sidi!« begann er, »willst du deine Reise nicht
verschieben?«

		»Warum?« fragte der Graf verwundert.

		[bookmark: page122]122
»Die Dschinns der Wüste sind erzürnt gegen die Menschheit und
rüsten sich, alles Lebendige zu verderben. Schau, wie blutig rot
die Sonne aufgeht! Bald wird der Sam-Yel[bookmark: textAnno22]A22 über die Sahara hinwehen und mit Sand
überschütten, was immer er antrifft auf seinem Wege. Bleib in der
Wah[bookmark: textAnno23]A23, Sidi! Ihre Palmen
und Sträucher sind ein Bollwerk gegen den Atem des
Wüstenwinds.«

		Der Graf wurde unschlüssig. Er wandte sich an den französischen
Offizier und fragte ihn um seine Meinung. Doch dieser wollte von
einem Aufschub nichts wissen.

		»Herr Graf!« sagte er, »Ihre arabischen Treiber sind
abergläubisch, und weil heute die Sonne rot aufgeht, was in der
Sahara allerdings zu den Seltenheiten gehört, so fürchten sie einen
Ausbruch des Samum, den sie auch Chamsin, Sam-Yel und Harmattan
nennen. Aber abgesehen davon, daß der Samum in der Regel nur
während des Juni und Juli weht und wir jetzt erst im März sind,
übertreiben die Araber seine Wirkungen. Er ist nicht halb so
gefährlich, wie sie tun. Zudem könnte ich den Abmarsch nicht
verschieben, selbst wenn ich [bookmark: page123]123 wollte; denn ich habe
meine Order. Ich marschiere also unter allen Umständen.«

		Das gab den Ausschlag. Der Graf wollte den Schutz der
französischen Waffen nicht missen und erteilte deshalb den Befehl,
die Reise fortzusetzen; die Araber gehorchten ihm jedoch nur mit
ersichtlichem Widerwillen. – –

		Der Offizier hatte freilich recht gehabt, als er sagte, daß der
Samum in der Regel nur in den Monaten Juni und Juli auftritt. Die
Naturgewalten binden sich aber nicht immer an die Regel, sondern
machen sehr oft Ausnahmen davon. Und das war auch diesmal der Fall.
Denn nachdem die Karawane etwa 10 Kilometer weit in die Wüste
eingedrungen war, zeigte es sich, daß die Araber nicht ohne Grund
den Ausbruch des gefürchteten Sturms vorausgesagt hatten.

		Schon während der ersten Reisestunden überzog sich der ganze
östliche Himmel mit schwarzen rauchähnlichen Wolken, welche das
Licht der Sonne gleichsam auslöschten, so daß sie nur mehr als
strahlenlose rote Scheibe erschien. Die Wüste lag stumm und tot,
bedeckt von einem fahlen Dämmerschein, der alle etwas entfernteren
Gegenstände nur in verschwommenen Umrissen zeigte und den Eindruck
[bookmark: page124]124 der
schauerlichen Einsamkeit, den die unermeßliche Öde auf die
Menschenherzen machte, noch vertiefte.

		Aber gerade als sich den Blicken der Reisenden der Marabut des
Hassan ben Omar Husein wie ein dicker, aus der Ebene hervorragender
Kuppelturm darstellte, endigte die bisher über der Wüste brütende
Stille in einem entsetzlichen Getös. Zuerst ging ein hohles Brausen
durch die Luft, das sich in wenigen Minuten zu einem
ohrenbetäubenden Lärm steigerte. Ein heulender, pfeifender,
sausender Wind fegte über die Sahara mit solcher Vehemenz, als
flögen auf seinen Fittichen die Dämonen der Unterwelt zu den Orten
ihrer Qual. – –

		Plötzlich wird es unerträglich heiß – – eine Backofentemperatur
treibt den Menschen den Schweiß stromweise aus den
Poren. – –

		»Nieder! Nieder!« schreien die Araber und mühen sich ab, ihre
Kamele auf die Knie, – zur Erde herabzuzwingen.

		Denn die Windstöße werden heftiger – sie folgen schneller
aufeinander – der Sturm ist zum Orkan geworden!

		Und jetzt – barmherziger Gott, was ist das? Jetzt schütten die
schwarzen rauchähnlichen Wolken ihren Inhalt aus, – es [bookmark: page125]125 beginnt zu
regnen. Aber, o Graus! – Kein erfrischendes Naß strömt aus dem
Gewölk, – es ist kein Wasser, was da herabrieselt, sondern feiner,
scharfkantiger heißer Sand, – Wüstensand, den der Samum
Hunderte von Meilen aus dem Areggebiet der Sahara herbeitrug, und
den er nun über der Karawane ausleert. –

		»Nieder! Nieder!« schreien die Araber aufs neue, lauter –
dringender als vorher.

		Aber Walter Wetterwald weiß nicht, was der Ruf bedeuten soll.
Doch sieht er, daß die Kamele, die Pferde und die Maultiere auf der
Erde knien, und daß hinter ihnen, auf der vom Wind abgekehrten
Seite die abgestiegenen Reiter, die Soldaten und die Kameltreiber,
lang ausgestreckt auf dem Boden liegen. Sie haben die Leiber der
Tiere als Wand aufgerichtet zwischen sich und dem Sturm, um sich
wenigstens einigermaßen vor dem Regen glühenden Wüstensandes zu
schirmen. –

		Endlich begriff auch der Knabe, was er tun sollte. Schon zog er
den einen Fuß aus dem Steigbügel, um das Beispiel der ganzen
Reisegesellschaft nachzuahmen, da machte ihm sein Esel einen Strich
durch die Rechnung. Das durch den Orkan und die [bookmark: page126]126 herabprasselnden
scharfen Körner geängstigte Tier wurde plötzlich ganz scheu. Es
schrie laut auf vor Furcht, legte die Ohren zurück und dann ging es
mit Walter, der die Gewalt darüber vollständig verloren hatte,
durch.

		Geradeswegs dem Grabmal des Hassan ben Omar Husein entgegen,
unter dem Heulen des Samum und dem knirschenden Rieseln des
Wüstensands ging der tolle Ritt. Der Sand drang dem Knaben in die
Augen, er verstopfte ihm die Ohren, er wirbelte um seinen ganzen
Leib und vermengte sich mit dem Schweiß zu einem zähen Brei, der,
wo er mit den Kleidern in Berührung kam, die Haut blutig
scheuerte.

		Dem Knaben drohten die Sinne zu vergehen. Doch noch ehe er das
Bewußtsein verlor, hielt der Esel in seinem rasenden Lauf plötzlich
an. Von seinem Instinkt geleitet, blieb das Tier an einer Stelle
stehen, wo der Samum ihm nichts mehr anhaben konnte, vor dem
Marabut des arabischen Mönchs.

		Mit einem einzigen Sprung war Walter aus dem Sattel; dann betrat
er, keuchend und den Esel hinter sich mitziehend, eine Nische des
Grabmals. Dort war er sicher vor Sturm und Sandregen; durch die
dicken Mauern des Turms konnte der Samum seinen glühenden [bookmark: page127]127 Odem nicht
blasen, wenn er auch rasselnd, orgelnd und heulend um das alte
Bauwerk herumtobte.

		Volle fünf Stunden wütete der Orkan, und ebensolang mußte der
Knabe, dem die Zunge am Gaumen klebte, im Marabut ausharren, wo er
alle Qualen des Durstes litt. Denn erst nachdem der Wind abgeflaut
war, setzte die Karawane die Reise fort, und gab dem nach Wasser
Lechzenden zu trinken. – – [bookmark: page128]128
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		Die Stürme, die im Juni und Juli über die Sahara hinfegen, sind
manchmal von drei- bis fünftägiger Dauer, und die Araber behaupten,
es seien, wenn sie viel Sand mitführen, schon ganze Karawanen von
ihnen verschüttet worden. Wenn das auch übertrieben sein mag, so
ist der Samum, wenn er tagelang anhält, doch deshalb sehr
gefährlich, weil er den Durst ins ungeheure steigert. Die
Reisenden, welche dann ihren Wasservorrat allzu schnell erschöpfen,
müssen elend verschmachten. Außerhalb der regelmäßigen Zeit
plötzlich entstehende Stürme sind jedoch von kurzer Dauer; sie
nehmen nach einigen Stunden so schnell, wie sie aufgetreten sind,
auch ein Ende.

		Um sich vor der direkten Berührung des Wüstenwinds und seiner
Durst erzeugenden Wirkung zu schützen, ist das beste Mittel, sich
lang ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu
legen. Der Samum weht [bookmark: page129]129 nämlich nicht dicht an der Oberfläche der Erde
hin, sondern etwa anderthalb Meter hoch über derselben. Deshalb
hatten auch die Araber ihre Tiere niederknien lassen und sich
hinter deren Leibern mit den anderen Reisenden auf der Erde
gelagert. –

		Das alles erklärte der Graf dem Knaben, als letzterer beim
Marabut des arabischen Asketen von der Karawane wieder aufgenommen
worden war, und Walter sah ein, daß man auch diesmal wie vordem
beim Messerstich des Sizilianers von seinem Glück im Unglück reden
konnte. Denn was hätte er angefangen im alten Turm, wenn der Orkan
von längerer Dauer gewesen wäre? Er hatte ja keinen Tropfen Wasser,
um seinen brennenden Durst zu stillen. Der Knabe dankte daher Gott
von ganzem Herzen, daß er ihn vor der Gefahr des Verdurstens
rechtzeitig erlöst hatte.

		Übrigens war dieses Abenteuer das letzte, welches Walter
Wetterwald auf afrikanischer Erde erlebte; er hatte die Lust nach
mehr auch schon gründlich verloren und sehnte sich nur noch, bald
heimzukommen zu seinem lieben Mütterchen und in den schönen
deutschen Wald. Den Wert seines kühlen Schattens recht zu würdigen
hatte er erst [bookmark: page130]130 gelernt, seit er unter dem Niederrieseln des
Wüstensands geglaubt hatte, vor Hitze ersticken zu
müssen. –

		Die Heimreise ging glücklich vor sich auf der nämlichen Route
wie die Herreise, und da das gräfliche Paar unterwegs keinen
längeren Aufenthalt mehr nahm, traf Walter schon Ende März, als der
Frühling unter den Jubelhymnen zahlloser Vögel seinen Siegeseinzug
in Deutschlands Gaue hielt, bei seiner Mutter wieder ein.

		Die stürmische Freude zu beschreiben, mit welcher der Sohn sich
in die Mutterarme stürzte, die Zärtlichkeit zu schildern, mit der
die Witwe ihren Knaben umschlang, wollen wir lieber unterlassen. Es
gibt Szenen, die zu ergreifend, Empfindungen, die zu heilig sind.
als daß eine profane Feder sich daran versuchen dürfte.

		Es erübrigt nur noch zu erzählen, daß Walter Wetterwald infolge
seiner afrikanischen Reise und seiner auf fremder Erde bestandenen
Abenteuer der bevorzugte Liebling des Grafen von Dürrenstein und
seiner wieder vollständig hergestellten Gemahlin geworden war und
blieb. Nicht ganz mit Unrecht pflegte die Gräfin zu sagen, der
Knabe habe ihretwegen die weite Reise mitgemacht, [bookmark: page131]131 ihretwegen hätte er
einen Messerstich davongetragen, und ihretwegen wäre er fast
umgekommen im tobenden Samum und im Wüstensand.

		Das gräfliche Paar sorgte aber auch getreulich für Walters
Zukunft. Es ließ ihn studieren und später die Forstakademie
besuchen, und da er die auf ihn gesetzten Hoffnungen im vollsten
Maße rechtfertigte, konnte es ihn ohne Gewissensskrupel der Huld
seines Landesherrn empfehlen. So kam es, daß Walter Wetterwald dem
Staate nicht wie sein Vater als einfacher Förster diente, sondern
nach und nach bis zum Oberforstrat aufrückte. In dieser hohen, nur
für wenige erreichbaren Stellung fand er dann auch genug
Gelegenheit zur Betätigung seiner umfassenden Kenntnisse und
beruflichen Tüchtigkeit. – –

		 

		Ende.

		 

	